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Einleitung. 

Fair Em wäre für den Literaturforscher kein so be¬ 
kannter Name, wenn nicht die Unwissenheit eines Biblio¬ 
thekars ihm dadurch Interesse verliehen hätte, daß er 
ihn mit dem Shaksperes verknüpfte. Es fand sich näm¬ 
lich in der Bibliothek Karls des Zweiten ein Band, der 
Mucedorus, The Merry Devil of Edmonton und Fair Em 
enthielt und die Aufschrift trug: Shakespeare; vol. I. 
Trotzdem das Stück oft herausgegeben und kommentiert 
worden ist, wissen wir verhältnismäßig wenig von ihm. 
Wir haben es erhalten in zwei Quartoausgaben, wovon die 
eine undatiert ist und folgenden Titel hat: A Pleasant 
Commodie, of faire Em the Millers daughter of Man¬ 
chester: With the loue of William the Conqueror: as it 
was sundrietimes publiquely acted in the honourable citie 
of London, by the right honourable the Lord Strange his 
servants. Imprinted at London for T. N. amd- I. W. and 
are to be solde in S. Dunstones Church-yarde in Fleet- 
streete. Ein Exemplar dieser Quarto liegt auf der Bod- 
leiana. Die andere Quarto ist 1631 datiert und wir haben 
von ihr drei Exemplare im Britischen Museum. Die For¬ 
schung hat ergeben, daß die undatierte Quarto die ältere 
ist und daß das Stück vor 1591 existiert haben muß. 
Zum erstenmal wurde Fair Em neu veröffentlicht im 
Jahre 1750 von W. R. Chetwood, der, wohl um seinen Ver¬ 
besserungen mehr Geltung zu verschaffen, sich auf eine 
Quarto vom Jahre 1619 zu stützen behauptete. Allein 
eine Solche ist wenigstens jetzt nicht mehr nachweisbar. 

Lohr, Le Printemps d'Yver. 1 
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Dann hat Tieck 1 ) uns Deutschen eine Übersetzung von 
Fair Em geschenkt und in der Vorrede hiezu nicht An¬ 
stand genommen, das Stück Shakspere selbst zuzuschrei¬ 
ben 2 ). Die deutsche Forschung wurde aber eigentlich erst 
auf Fair Em aufmerksam gemacht durch einen anderen 
Herausgeber, durch Prof. Delius 3 ). Er bespricht Tiecks 
Hypothese über den Autor unseres Stückes und folgt der 
Quarto von 1631 mit einigen Übernahmen aus Chetwood. 
Die undatierte Quarto kennt er nicht. Wieder neu iauf- 
gegriffen und mit allem Aufwand von Gelehrsamkeit und 
Scharfsinn verteidigt wurde Tiecks Hypothese von Simp¬ 
son 4 ). Aber Warnke und Proesoholdt 5 ) kommen nach ge¬ 
nauer Nachprüfung zu dem etwas skeptischen Resultat: 
Gonsidering all this, we must say that in spite of Mr. 
Simpson’s long and elaborate inquiry, he has succeeded 
as little as Tieck in settling the question as to the 
author of Faire Em. All that is shown by his in- 
vestigation is that our play was composed before 1591, 
and that it was not written by Greene, as Edward Philipps, 
in his Theatrüm Poetarum 1675, declares. 

Bis hierher war von einer Quelle des Stückes nirgends 
die Rede gewesen. Nur Simpson (a. a. O.) hat mit Bezug 
auf eine Stelle in der Einleitung zu Greene’s Farewell to 

*) Shakespeare’s Vorschule von L. Tieck, Leipzig 1829, II. Bd. 

2 ) Vorrede, S. VH: „Aber warum könnte denn nicht dieser 
ganz schwache Versuch eine' eilige Jugendarbeit des großen Dichters 
sein? — Für Marlow, oder Green, dem viele dieses Stück haben 
zuschreiben wollen, ist es mir geradezu zu schlecht und unbe¬ 
deutend.“ 

a ) Pseudo-Shakespearesche Dramen. Herausgegeben von Nico¬ 
laus Delius. 5. Heft. Fair Em. Elberfeld 1874. 

4 ) The School of Shakespeare. By Richard Simpson. London 
1878, vol. II. p. 337 sqq. 

5 ) Pseudo-Shakespearian Plays. I. The Comedie of Faire Em. 
Halle, 1883. 
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Folly, wo auf Fair Em und ihren Verfasser angespielt 
zu werden scheint, die Vermutung ausgesprochen, daß das 
plot, das dem Stück seinen Namen gegeben hat, wahr¬ 
scheinlich auf eine Ballade zurückgehe 6 ). Besser steht 
es mit der Quelle zum anderen plot des Stückes, um die 
Liebesgeschichte Wilhelm des Eroberers. Der letzte Heraus¬ 
geber dieser vielumstrittenen Komödie, C. F. Tucker 
Brooke 7 ) ist imstande, darüber zu berichten. Es hatte 
nämlich Prof. Schick in seiner Einleitung zu der Temple 
Edition der Spanish Tragedy und schon vorher in einem 
Artikel in Herrig’s Archiv, Bd. 90, S. 176 u. ff. auf die 
gemeinsame Quelle der Spanish Tragedy und Fair Em 
hingewiesen. Es ist .das ein Buch betitelt: A Courtly 
Controuersie of Cupids Cautels Containing fiue tragicall 
Historyes by 3 gentlemen and 2 gentlewomen, translated 
out of French by Henry Wotton. London 1578. Da nun 
aber Wotton sagt, er habe sein Buch aus dem Franzö¬ 
sischen übersetzt, so glückte es Prof. Dr. Schick das franzö¬ 
sische Original im September 1892 im Britischen Museum 
ausfindig zu machen. Es ist das im 16. Jahrhundert sehr 
bekannte Buch: Le Printemps d’Yver. Paris, 1572. Die 
Urausgabe, die mir vorlag, trägt folgenden Titel: 

Le 

Printemps 

D’Yver. 

Contenant cinq Histoires, discourues / par cinq journees, 
en une noble com / pagnie, au chasteau du Printemps: / 
Par Jaques Yver, seigneur de / Plaisance, et de la Bigottrie, 
gen / tilhomme Poectevin. / A Paris, / Par Jean Ruelle, 

6 ) “Part of the plot of Fair Em was probably distilled from 
the bailad licensed to Henry Carre, March 2, 1580/81, under the 
title of The Miller’s Daughter of Manchester.“ 

7 ) The Shakespeare Apocrypha. Oxford, at the Clarendon 
Press, 1908. 

1 * 
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dcmeurant rue sainct / Jacques, a l’enseigne S. Jerosme. / 
Avec Privilege. / 1572. 

Das hübsche, schön eingebundene (maroquin) und gut er¬ 
haltene Exemplar ist aus der Hofbibliothek in Wien und 
trägt die Signatur 33. Y. 15. Das'Werk Yver’s ist in 
mehr als einer Hinsicht interessant und wir wollen ihm 
deshalb im Folgenden nähere Beachtung schenken. 


11 . 

Jacques Yver und sein Werk. 

Obwohl Yver sich durch sein Buch einen Namen ver¬ 
schafft hat, der im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts 
und noch anfangs des 17. einen guten Klang hatte, wie 
zeitgenössische Urteile und die vielen Neuauflagen be¬ 
weisen, so sind wir doch über seine Persönlichkeit und 
Lebensschicksale ziemlich schlecht unterrichtet. Er hat 
indes in neuerer Zeit einen Biographen gefunden in Prof. 
Dr. Sieper: Die Geschichte von Soliman und Perseda in 
der neueren Litteratur. Inaugural-Dissertation. Weimar 
1895. Er drückt vor allem seine Verwunderung aus, daß 
Yver’s Buch den literarischen Forschern bis in die jüngste 
Zeit verborgen blieb, obwohl es noch im 16. Jahrhundert 
nicht weniger als 5 (vielleicht sogar 6) mal neu aufge¬ 
legt worden sei. Es ist ja richtig, man hat sich in neuerer 
Zeit mit Yver’s Buch nicht eingehender beschäftigt, aber 
cs war sowohl den alten Literaturforschern wohl bekannt 
wie: La Croix du Maine, Du Verdier, Dreux du Badier, 
Violet-le Duc, als auch von neueren wenigstens genannt 
und zitiert. Godefroy z. B. berichtet kurz über Yver in 
seiner Histoire de la litterature frangaise au XVI 0 siecle, 
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Paris 1878 2 und zitiert sogar einen quatrain aus dessen 
Buch. Auch Toldo in seiner Schrift: Contributo allo stndio 
della novella Franoese del XV e del XVI secolo. Roma 1895. 


führt den Printemps d’Yver unter den Novellensammlungen 
an. Ebenso spricht Felix Frank in der Einleitung zu seiner 
Ausgabe der Comptes du Monde adventureux, Paris 1878, 
von Yver als von einem ecrivain doucereux. Prof. Dr. 


Sieper hat auch die Zahl der Neuauflagen unterschätzt. 
In der Ausgabe von Jacob, die ihm Vorgelegen hat, sind 
allerdings nur 6 Neuauflagen vor Ablauf des 16. Jahr¬ 
hunderts angegeben. Nach Brunet, Grässe und auf Grund 
einer Rundfrage des Auskunftsbureaus der deutschen Biblio¬ 
theken und anderweitiger Recherchen kann ich folgende 
Liste geben: 


1. Paris . Jean Reelle . . . 1572 

2. Paris . Jean Ruelle . . . 1572 

3. Paris . Abel L’ Angelier . 1572 


in 12° 

in 16° 
in 16° 


[Bibliotheque 
Nationale] 
[Wien, H. B.] 


4. Paris. 

5. Anvers Guillaume Silvias . 

6. Anvers G. Silvias . . . , 

7. Paris . Jean Ruelle . . . 


1572, Tierce edition, in 16° 

1572 in 12° 

1573 in 8° 

1574, Tierce edition, in 16° 


[Brit. M.| 

^ [Bibliotheque 
| Nationale, 
{ [Wolfenbüttel] 
J Herzogi. B.J 

} [Münster, 

Uuiv. B.] 


8. Anvers G. Silvius .... 1576 ...... in 12° 

9. Paris. 1575 . [Brit. M.J 


10. Paris . Borei.1576 

11. Paris . Borei.1578 

12. Paris . Nie. Bonfons . . . 1580 

13. Paris . Mettayer . . . .1581 

14. Lyon . Rigaud.1582 

15. Parts . Nie. Bonfons . . . 1584 


16. Paris 8 ) Ambroise Drouard . 1584 


in 

in 

in 


8 ° 

8 ° 


8 ° 


} 

} 


[Nürnberg, 
Stadt B.] 

[Göttingen, 
Univ. B.| 


in 16° 


8 ) Die Luxusausgabe ist zitiert in der Bibliographie des Chan¬ 
sons, fabliaux, contes etc. ayant fait partie de la collection de 
M. Viollet-le- Duc. Nouv. ed. p. Antony Meray. 
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17. ... Corrozet .... 

1585 . . . 

. . . . 

• • i 

i [Bibliotheque 
i Ste.Genevieve] 

18. Paris . Nie. Bonfons . . 

. 1588 . . . 

. . . in 

8° 


19. Paris . Moreau .... 

. 1588 . . . 

. . . in 

12« j 

i [Wolfenbüttel, 

1 Herzog!. B.] 

20. Lyon . Rigaud .... 

.1588 ... 

. . . in 

16° j 

i [Bibliotheque 
' de 1'Arsenal] 

21. Lyon . 

. 1589 . . . 

. « . . 

. • 

[Brit M.] 

22. Rouen . 

. 1590 . • . 

. . . in 

12« 


23. Niort . Thomas Porteau 

. 1598 . . . 

. . . in 

12« 

[Brit. M.] 

24. Rouen . 

25. Lyon . 

. 1599 

.1600 . . . 



[Brit. M.] 

26. Rouen Nie. Angot . . . 

. 1618 . . . 


' 1 

* • 1 

| [Wolfenbüttel, 

| HerzogL B. u. 

27. Paris . Jacob. 

. 1841 . . . 

.... 

1 

1 

• / 

I Brit. M.] 

i [Pantheon 
i litteraire] 


Wir sehen aus der großen Anzahl der Ausgaben, wie 
beliebt der Printemps d’Yver gewesen sein muß. 


Über die Person und die Lebensschicksale des Ver¬ 
fassers geben Jacob und Sieper nur ganz unzulängliche 
Angaben. Beide sagen, daß Jacques Yver gegen 1540 
geboren sei. Hören wir zunächst, was sein Landsmann 
Dreux du Radier darüber zu berichten weiß 9 ). “Jacques 
Yver, seigneur de Plaisance et de la Bigottrie, naquit 
ä Nyort vers l’an 1520. Suivant la liste des Maires de 
Nyort, publiee par Christophe Augier, Jean Yver etait 
echevin, et Jacques Yver, Sieur de la Bigottrie, Maire 
en 1461 sous Louis XI. II n’y a pas de doute que celui 
dont nous parlons ne fut de la meme famille. II se 
fit une grande reputation par un ouvrage qu’il intitula: 
Le Printemps d’Yver et qui parut 1572 chez Abel 1/Ange¬ 
lier et depuis en 1576 et en 1578.” Radier gibt uns schon 
manche Aufschlüsse; schade ist nur, daß er ungenau ist. 
Denn Briquet in seiner Histoire de la ville de Niort, 

9 ) Bibliotheque historique et critique du Poitou. Paris 1754. 
Tome II, p. 307—318. 
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1832, hat am Ende des 1. Bandes eine Tafel der echevins 
und maires von Nibrt zusammengestellt, aus der wir ent¬ 
nehmen : 

1461 Jean Yver, echevin. 

1502 Gervais Yver, sieur de la Touche-Moreau, maire. 

1514 Jacques Yver, sieur de la Bigotterie, maire. 

1556 Jacques Yver, maire. 

Briquet, dem wir Glauben schenken dürfen, da er 
stets seine Quellen angibt, hat uns die Scharfsinnsprobe, 
diese tabellarischen Angaben in logischen Zusammenhang 
zu bringen, erspart, indem er im 2. Band seiner Geschichte 
der Stadt Niort eine Biographie des Deux-Sevres gibt, 
wo er unserm Jacques Yver einige Seiten widmet (S. 236 
bis 39). Unter Benutzung des angegebenen Quellenmaterials 
kann man ungefähr folgendes Lebensbild von Yver ent¬ 
werfen : 

Jacques Yver, seigneur de Plaisance et de la Bigot¬ 
terie wurde im Jahre 1520 zu Niort geboren, woselbst 
sein Vater Jacques Yver Bürgermeister war. Einer seiner 
Vorfahren, wahrscheinlich sein Großvater Jean Yver, hatte 
der Familie dadurch den Adelstitel verschafft, daß er 
1461 als Schöffe gewählt wurde, ein Amt, dessen Inhaber 
kraft eines königlichen Privilegiums für die Stadt Niort 
in den Adel erhoben wurde. Yver hat ohne Zweifel eine 
gute Erziehung genossen, da er aus einer angesehenen und 
wohlhabenden Familie stammte; wenigstens geht aus mehre¬ 
ren Stellen seines Buches hervor, daß er Latein auf der 
Schule gelernt hat. Später ist er ein angesehener Bürger 
seiner Vaterstadt geworden und hat, wie sein Vater, selbst 
auch das Ehrenamt eines Bürgermeisters im Jahre 1556 
bekleidet. Es ist fast ganz sicher, daß er protestantischer 
Religion war, t wie ^das aus vielen Ausfällen gegen die 
Päpste zu schließen ist; aber an den Religionskriegen 
scheint er sich doch nicht beteiligt zu haben, wie Jacob 
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und Sieper meinen, da Briquet, der in seinem Buche die 
Kriege ausführlich behandelt, nichts davon erwähnt. Yver 
ist leider zu früh vom Tode überrascht worden. Er starb 
1572, ohne daß es ihm möglich gewesen wäre, sein Werk 
vollends abzuschließen, das dann aller Wahrscheinlichkeit 
nach von seinem Bruder Joseph (und vielleicht auch von 
seiner Schwester Marie) herausgegeben wurde. Der Aus¬ 
gabe von Ruelle 1572 ist nämlich ein Sonnet voraus¬ 
gedruckt: Sonnet de Joseph Yver sur le Printemps de 
Jacques Yver son frere und ein zweites Gedicht: Response 
en pareille rime de Marie Yver sa soeur unicque. Es ist 
nicht anzunehmen, wie Jacob vermutet, daß unser Dich¬ 
ter ein Opfer der Saint-JBarthelemi geworden ist, trotz 
des Datums 1572, da Briquet 10 ) sich dagegen so äußert: 
II y a lieu de croire que Niort fut preserve de ces horreurs, 
et par l’esprit de moderation de ses habitans, et par le 
grand nombre de familles protestantes, qui formaient alors 
la moitie de la population de cette ville. Wohl aber haben 
seine dankbaren Mitbürger .sein Andenken bewahrt und 
geehrt: die Straße, wo die Yvers wohnten, heißt heut¬ 
zutage noch rue des Yvers 11 ) und so hat der Anagrammatist 
Recht behalten, wenn er sagt: 

Du pinceau le docte soin 
Me faire vivre a envie: 

Mais, las! qu’ en est? il besoin, (sic) 

Puis qu’en mourant j’acquers vye 12 ). 

Der Printemps ist das einzige Werk, das Yver uns 
hinterlassen hat, obwohl cs nur ein Vorläufer zu einem 
umfangreicheren und mehr lesenswerten Buche werden 
sollte, wie der Verfasser in der Vorrede selbst sagt und 
dessen Inhalt er am Ende seines Werkes ankündigt. Der 

10 ) Hist, de Niort, Tome I, p. 271. 

u ) Vergl. Briquet: Biographie des deux Sevres, S. 239. 

12 ) Ausgabe Paris, Ruelle 1572. 
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Printemps ist deswegen nicht minder interessant. Schon 
die Absicht, in der er geschrieben war, muß ihm eine ge¬ 
wisse Bedeutung verschaffen. Das Buch soll nämlich 
ein Konkurrenzwerk zu Bandello’s Novellensammlung sein, 
die von Bouaistuau und von Belleforest ins Französische 
übersetzt worden war und damals in Frankreich so viel 
gelesen wurde. Um einen richtigen Einblick in die Denk¬ 
weise Yver’s zu gewinnen, darf man nur die Vorrede zu 
seinem Buche lesen, .wo er es allerdings an Aufrichtig¬ 
keit bedenklich fehlen läßt, wie wir später zeigen Wer¬ 
den : Au favorable et Bienveillant Lecteur Salut. — Con- 
siderant quelquefois ä part moi, benin lecteur, com'bien 
grandes et illustres louanges les Histoires tragiques de 
Bändel ont aequises parmi notre France, jusqu’ ä gagner 
tant, de gräce, qu’aujourd’hui c’est une honte, entre les 
filles bien nourries et entre ces mieux apprins courtisans, 
de les ignorer; ... je ne me suis pu tenir de porter envie 
ä ritalien, qui, comme le pecher, regoit plus d’honneur 
en un pays etranger qu’au sien propre, par la faveur de 
deux truchements, qu’on peut bien nombrer les deux 
riches tfresauriers de la langue frangaise; et d’autre part, 
j’ai regret du bon marche qu’iceux ont prodigalement fait 
de leur labeur, cultivant les terres, dont autrui regoivent le 
fruit et le revenu: etant temoin de l’ingrate recompense 
qu’ ils en ont, pour m’etre d’aventure trouve en familier 
devis sur ce fait, oü je soutenois leur merite contre un, 
qui, meprisant les esprits des Frangais, disoit qu’ils ne 
vivoient que d’emprunts, couvant les oeufs pondus par les 
autres, et se contentant bien d’aller mendier la mercerie 
d’autrui, pour la rapetasser et en faire apres quelque 
montre ä leur nation; comme si, affames, nous amassions 
les miettes qui tombent sous la somptueuse table de ces 
magnifiques pour nous faire bonne bouche! En quoi ai 
senti mon äme si offensee, que longtemps depuis j’ai su 





un p^u mauvais gre a Nature de oe quelle na fait ce 
bien a l’ouie. com me eile a fait aui yeux. de rerevoir les 
paroles agreables et elore la porte am fächeuses: et 
afin de venger 1 outrage que lors eiles firent ä mon cceur. 
Je sincere zele que j ai a lhonneux de ma patrie . . . 
tu a donne envie et hardiesse d'essayer ä montrer 
que rioufi ne s o in in e s point plus steriles en 
teile» inventions, que les etrangers, et qu’ 
a v o n » bien de q uoi re ere<:• r et soulager 
J en n ui quapporte loisivete par les diseottrs 
ne? e n France et habilles a 1 a Franqaise. Les- 
quel», h ils te viennent ä gre. ami lecteur, serviront d'avant- 
ooureur et preparatif ä chose plus digne de la lecture. 
que j’espere te faire voir bientöt. aidant Dieu, auquel 
je te recommande 13 ;. Das Buch, das den “Beiles et vertu- 
ouhoh Darnoiselles de France” gewidmet ist, wird gewöhn¬ 
lich al» eine Novellensarnmlung bezeichnet. Diese Bezeich¬ 
nung ist richtig, aber nur teilweise. Es ist eigentlich dreier¬ 
lei, nämlich eine Rahmenerzählung, ein Dialog, und eine 
Gedichtsammlung. 

Der Rahmen ist ähnlich wie beim Heptameron eine 
Gesellschaft von Herren und Damen, die sich Geschichten 
erzählen, um sich die Zeit zu vertreiben. Doch nicht 
ein Unglück wie bei Boccaccio und Marguerite de Navarre, 
sondern das lieblichste aller Feste, das Pfingstfest, führt 
sie hier zusammen. “Pour lui aider a passer le temps” 
lädt die Dame des Schlosses Le Printemps, das die Fee 
Mollusine erbaut haben soll, drei Edelleute ein, le sieur 
de Bcl-aceueil, le sieur de Fleur-d’amour, und le sieur 
de Ferme-Foy, also allegorische Namen, die stark an den 
Roman de la Rose oder an die Faerie Queene erinnern. 
Die verwitwete Dame aber ist “enrichie d’une fille et 


,3 ) Modernisierte Ausgabe v. Jacob. 
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d’une niece si accomplies en toutes les parties de beaute 
et bonnes gräces qu’on eüt pu desirer, qu’elles sembloient 
bien non seulement avoir ete choisies par tout le monde, 
eomme seules dignes de telles habitations, indignes d’elles: 
mais avoir plutöt. ete formees de Dieu, qu’ etre nees 
humainement” 14 ). Die Tochter heißt Marie, die Nichte 
Marguerite. Der Dichter begnügt sich aber nicht, diese 
Herren und Damen sich einfach Geschichten erzählen zu 
lassen, sondern er benutzt die Gelegenheit, uns eine kultur¬ 
geschichtlich nicht uninteressante Schilderung des Lebens 
auf einem französischen Landschlosse im 16. Jahrhundert 
zu geben: Nachdem die einzelnen Bewohner und Gäste des 
Schlosses sich einen Morgenbesuch gemacht [apres s’etre 
donne “une camisade”] und dann ihre Andacht verrichtet 
haben, spielen sie tausenderlei Spiele, vorläufig im Zim¬ 
mer, bis der Tau weg ist; dann ergeht und vergnügt 
man sich im Freien, pflückt Blumen und führt Bosen¬ 
schlachten auf. Schließlich wird es Zeit zum Essen. Das 
Dankgebet wird nicht vergessen darnach. Während der 
größten Hitze sucht man die Frische und Kühle des 
Parkes auf. An einer romantischen Stelle läßt man sich 
im Grase nieder und bekränzt sich mit Guirlanden, während 
man zugleich das Dessert einnimmt. Später fährt man 
auf dem Schloßteich Kahn und freut sich, die vollen Netze 
zu heben, die die Fischer vorher gestellt haben. Unter 
diesen und ähnlichen Vergnügungen kommt der Abend 
heran und man kehrt ins Schloß zurück. Beim Klang der 
Laute oder eines ländlichen Instrumentes wird getanzt, 
oder es werden auch schöne Gedichte vorgetragen. Zum 
Schlüsse wird das Abendbrot eingenommen, worauf man 
sich Gute Nacht wünscht und sich zurückzieht. — Dieses 
Leben führen sie acht Tage hindurch, während welcher 


14 ) Paris, ßuelle 1572: f. 6 r. 
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Zeit fünf Geschichten an fünf verschiedenen Tagen er¬ 
zählt werden. 

Das Buch Yver’s ist zugleich auch ein Dialog. Der 
Dialog war damals eine gewöhnliche und sehr beliebte 
Dichtungsart, ein literarisches Genre, das, wie mir scheint, 
von Italien aus zugleich mit der Novelle seinen Weg nach 
Frankreich gefunden hat. Wenigstens sind viele solcher 
Dialoge aus dem Italienischen ins Französische übersetzt 
worden, so z. B.: 

L. B. Alberti: L’Hecatomphile traduit de vulgaire italien 
etc. Paris 1534. 

La Deiphire etc., p. Guillaume Corrozet, Paris 1547. 
Leonico [Nicolö Tomeo] : Le pourquoi d’amour auquel sont 
contenuz plusieurs questions, demandes etc. 
Lyon, Koi-Pesnot. 1537. 

Sperone Speroni: La eure familiere. La dignite des femmes, 
dialogues. Trad. Gruget. Paris 1548. 
Marsilio Ficino: Les commentaires sur le.banquet d’amour 
de Platon faict fran§ais p. Symon Sylvius 
dit de la Hay. Poytiers 1546. 

Und später: Tasso Torquato: Dialogue de la noblcsse. 
trad. Antoine Lefebre de La Boderie. 

Paris, Abel 1’Angelier. 1584 15 ). 

YvQr hat wohl das eine oder andere der angeführten Bücher 
in Händen gehabt, besonders aber scheint er von Bembo 
beeinflußt worden zu sein: Les Azolaines de Monseigneur 
Bembo, de la nature d’amour. Traduite de 1’italien p. 
Jean Martin. Paris, 1555 und schon vorher von Vascosan 
et Corrozet, Paris 1545. Dieser Dialog zerfällt in drei 
Teile: 

1. Die Liebe als Ursache von Unglück, 

2. Die Liebe als Ursache von Glück, 

3. Die Liebe kann Glück und Unglück verursachen. 

iö) Vergl. Blanc: Bibliografia it-franc. Milano 1886 . 
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Bembo kommt dann schließlich zu dem Endergebnis: die 
Liebe hat ihren Urgrund in Gott und die wahre, echte und 
beste Liebe ist deswegen die Liebe zu Gott. Yver’s Dialog 
hat einen analogen Gedankengang: 

1. An dem Unglück in der Liebe trägt die Frau die 
Schuld, 

2. der Mann, 

3. der Zufall, 

4. der Neid der Menschen und schließlich 

5. teils der Mann, teils die Frau. 

Eben um diese fünf Behauptungen zu beweisen, wird je 
eine Geschichte erzählt und man sieht, der eigentliche und 
logische Kähmen der Sammlung ist der Dialog. 

Endlich ist Yver’s Buch noch eine Gedichtsammlung. 
Diese Behauptung wäre nicht gerechtfertigt, wenn sich 
nur in den Novellen da und dort eingestreute Gedichte 
antreffen ließen; denn das ist bei den meisten Novellen- 
sanfmlungen der Fall; aber Yver hat überdies in den 
Einleitungen zu den einzelnen Geschichten eine Reihe von 
Gedichten eingeschoben, die mit dem sonstigen Zweck und 
Inhalt des Buches in keiner Weise in näherem Zusammen¬ 
hänge stehen. So im Anfang ein Gedicht über den Un¬ 
dank des Menschen Gott gegenüber. Sodann eine Oom- 
plainte sur les miseres de la £uerre Ciuille, ein sehr um¬ 
fangreiches Gedicht (etwa 225 Verse). Ebenso einen Hymne 
pour le bienuienement de la paix. Außerdem finden wir 
bei ihm verschiedene Rondeaux, ja sogar einige Rätsel, so 
z. B. über das Wasser: 

Une qui sans pieds peut courir, 

Une qui sans langue caquette, 

Qui en terre et en l’air s’apreste 
Se perd pour le monde nourrir 16 ). 


i«) f. 720. 
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Einige seiner Gedichte hat Yver “Bransles de Poictou” 
überschrieben. Bran(s)les ist eigentlich der Name für 
Tänze, die damals Mode waren, und wozu ländliche Instru¬ 
mente wie die Flöte und der Dudelsack geblasen wurden. 
Diese Bransles oder Lieder (sollten mit der Musik ab¬ 
wechseln. Als Probe will ich einige Strophen hersetzen: 

Ores mon angelette, 

Que le pempre croissant 
D’une accolade estroitte 
Va sa treille embrassant, 

Et qu’ on ,voit enlassant 
Tout ä l’entour du chesne 
D’une amoureuse chaine 
Le lierre verdissant 17 ). 

Le Rossignol sauvage 
La passe et le ramier 
Sous le nouveau feuillage 
Se vont apparier, 

Que d’un amour entier 
Gemit la Tourterelle, 

Et que ja lTrondelle 
Cherche ä se marier 18 ). 

Qu’un trait qui ne rebouche 
Nous enferre tous deux 
Sein ä sein, bouche ä bouche, 

Flanc ä flanc, yeux ä yeux. 

Que ce ret doucereux 
Cent fois sur nous redouble 
Duquel Vulcain accouble (!) 

Les deesses aux dieux 19 ). 


17 ) f. 120 v. 

iS) f. 120 v. 

13) f. 121 r. 
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Wie wir sehen, konnte man damals in Damengesellschaft 
Gedichte von unverhüllter Sinnlichkeit vortragen. Ähn¬ 
liche Gedichte überschreibt Yver auch mit Gaillarde. Im 
allgemeinen kann man sagen, daß man es hier mit einem 
sehr mittelmäßigen Dichter zu tun hat. Seine Verse sind 
oft holperig, ja unbeholfen und es fehlt ihnen meistens 
der dichterische Schwung. Die Gesuchtheit und Geschraubt¬ 
heit der Gedanken grenzt bisweilen an vollendete Absur¬ 
dität: so beneidet William the Conqueror in seinen Liebes- 
klagen sogar den Blinden, dem! alle Nächte Tag sind 20 ): 

Que je porte d’envie ä si longue Hesse, 

Et ä l’aveugle auquel toutes les nuits sont iours. 
Doch ist Yver nicht ganz ohne dichterische Anlage, und 
hie und da glückt ihm eine Strophe: 

Si nous voulons naviger, 

L’amour se met en poupe, 

Si nous voulons voyager, 

L’amour se sied en croupe, 

Si nous voulons sommeiller, 

II gist sous notre oreiller 21 ). 

Wenn Yver sich als Dichter keine großen Lorbeeren 
errungen hat, so verdient er als Prosaiker um so mehr 
Beachtung und Würdigung. Es mag sonderbar klingen, 
ihn einen guten Erzähler zu nennen; allein damals ver¬ 
stand man eben noch nicht, eine Fabel zu schaffen und 
sie im richtigen Verhältnis zu erweitern und zu entwickeln. 
Yver hat mit Belleforest das Verdienst, die Novelle, die 
noch kurz und anekdotenhaft war, zu einer längeren, aus¬ 
führlichen Erzählung umgestaltet zu haben, die sich mehr 
dem Roman zu nähern begann. Von Psychologie oder 
Charakterzeichnung kann natürlich bei Yver noch keine 

20 ) f. 208 v. 

21 ) f. 123 v. 
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Bede sein. Ein Liebhaber ist wie der andere und liebt 
wie der andere, nur die äußeren Umstände und die je¬ 
weiligen Schicksale begründen einen Unterschied. 

Der Stil des Erzählers ist für die damalige Zeit sehr 
gut, wenn er dem verwöhnten modernen Leser auch noch 
tastend und unsicher Vorkommen mag. Die Hauptmerk¬ 
male des Yver’sehen Stils sind die Geziertheit und Ma¬ 
nieriertheit, eine gewisse Preziosität, die sich durch Bein- 
heit und Eleganz auszeichnet. Die Vorliebe für Antithesen 
und klassische, aber mehr noch pseudoklassische Anspie¬ 
lungen, deuten auf eine Art Euphuismus hin. Es unter¬ 
liegt keinem Zweifel, daß Yver preziös schreiben wollte 
und auch schrieb; es lassen sich einige Stellen anführen, 
die ebenso gut von der Marquise de BambouiRlet herrühren 
könnten: le thesor de beaute et le temple des gräces 22 ) für 
schönes Mädchen; le fidele conseil du miroir etc. erinnert 
sofort an die bekannte Umschreibung: le conseiller des 
gräces. Auch eine andere dem euphuistischen Stil eigene 
Erscheinung tritt uns bei Yver schon ziemlich häufig ent¬ 
gegen : Der Parallelismus; also Satzbildungen wie: Helas, 
mademoiselle, si la foudre rompt bien üne espee sans 
gaster le fourreau, et brise les os d’un corps sans endom- 
mager la chair etc. Desgleichen finden wir, wie schon er¬ 
wähnt, die Antithese vielfach verwendet, wenn auch mit¬ 
unter mit recht schlechtem Geschmack: Madame, le vulgaire 
dit que l’aimant attire le fer, mais vous me ferez dir.e que 
le fer de votre coeur attire l’aimant 23 ). Die Liebe zum 
Wortspiel treibt Yver noch zu Schlimmerem: Et pourquoy 
avec le fer tosez-vous forcer ce qui par sa douce force 
forceroit les plus forcenez du inonde? 24 ). Doch sind solche 
Auswüchse ziemlich selten und die guten Seiten des Yver- 

22) f. 165 r. 

23) f. 203 r. 

24 ) Ausg. Paris 1576. F IV. r. 
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sehen Stils überwiegen die schlechten. Oft können wir 
uns über einen 'schönen Vergleich, über eine glückliche 
Metonymie, über einen kühnen dichterischen Ausdruck 
freuen. Ich gebe einige Beispiele: les fleurs, qui desplians 
leurs tendres fueillettes ä la venue du matin, sembloient 
ouurir les yeux rians, qui auoient este endormis toute la 
nuict, pour regarder le nouveau iour 25 ). oder: qui a vu 
un pigeon en este se plonger en un frais ruisseau, p.uis 
se portant en l’air a la rame de ses ailes sescher son 
plumage, estincelant aux ardants rayons du soleil, il void 
les yeux de la piteuse Clarinde etc. und: ces yeux, comme 
deux flambeaux empruntez du ciel — ce front ou amour 
auoit. basti son paradis — cette bouche, ou il rendoit ses 
gracieux oracles 26 ). Yver’s Eintreten für das Einheimische 
und Nationale haben wir aus seiner Vorrede kennen ge¬ 
lernt; Hand in Hand geht damit ein zu lobender Purismus, 
der am testen aus folgender Stelle beurteilt werden kann: 
Parthenie, qui, a ce qu’on dit, vaut autant a dire que 
Viergine en notre langue. Parquoy, de peur d’emprunter 
rien de l’etranger, nous l’appellerons ci-apres Viergine 27 ). 

Seine große Beliebtheit mag Yver’s Printemps wohl 
mehr der Eleganz der Schreibweise und den galanten 
Maximen über die Liebe verdanken als den fünf Ge¬ 
schichten an sich; jedenfalls sind die Zeugnisse der Zeit¬ 
genossen voll der Bewunderung und des Lobes. Lacroix 
du Maine sagt: Il a escrit un liure extremement bien 
venu et recueilly des hommes d’esprit et d’entendement, 
lequel il a intitule le Printemps d’yuer qui est un oeuure 
contenant cinq histoires escrites en autant elegant stil 
que nous en ayons veu de nostre temps, imprime ä Paris 
par Jean Ruelle Pan 1572 etc. — Je n’ay iamais eu cet 

25 ) f. 7 r. 

26 ) f. 164/165. 

27 ) f. 210 v. 

Lohr, Le Printemps d’Yver. 


2 
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heur de le voir ou cognoistre que par ses escrits mis 
en lumiere, mais c’est celuy que i’ay desire extremement 
voir et communiquer auec luy, tant i’ay pris de plaisir 
ä sa fagon d’escrire 28 ). Jedenfalls hat der Printemps d’Yuer 
einen nioht zu unterschätzenden und guten Einfluß auf 
die Entwickelung und Fixierung der französischen Prosa 
ausgeübt. Die Stellung, 'die Yver’s Werk in der Geschichte 
der französischen Literatur des 16. Jahrhunderts ein¬ 
nimmt, ist eine nicht unbedeutende: Der italienische Ein¬ 
fluß, der bei Marguerite de Navarre und bei Des Periers 
noch sehr stark ist, beginnt unter den Händen des süß¬ 
lichen und eleganten Yver zu schwinden, wenn er 'sich 
auch nicht ganz davon frei machen konnte. Die Novelle 
trägt bei ihm mehr den französischen Charakter und ist 
zugleich ein Spiegelbild der feinen Gesellschaft. Vom Prin¬ 
temps d’Yver bis zur Astree ist nur mehr ein Schritt 29 ). 

Die Frage, ob Yver aus Quellen geschöpft, wäre über¬ 
flüssig, wenn wir ihm glauben wollten, was er in seiner 
Vorrede sagt. Doch weisen manche Anzeichen darauf hin, 
daß er seine Geschichten nicht selbst frei erfunden hat, 
so die ganze Art und Weise der Erzählung und besonders 
der Umstand, daß die Geschichten gar nicht zugeschnitten 
sind, um den ,aufges teilten Satz zu beweisen, zu dessen 
Bestätigung sie erzählt werden. Für die Form haben wir 
ja den italienischen Einfluß, besonders was die Gestaltung 
des Dialogs betrifft, schon angeführt. In der Auffassung 
der Liebe ist Yver vom Neuplatonismus inspiriert, nur 
läßt sich nicht entscheiden, ob er ihn direkt aus Italien 
oder auf einem Umweg, etwa über den Heptameron be¬ 
zogen hat, der für die Wahl des Rahmens sicherlich be- 

28 ) Premier Volume de: La Bibliotheque du sieur de la 
Croix-du-Maine. Paris, Chez Abel L’Angelier 1584. p. 189. 

29) Vergl. hierzu auch: P. Frank: Les Comptes du Monde ad* 
ventureux. Paris 1878. Notice p. XIV. 
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stimmend gewesen ist. Der Neuplatonismus war damals 
in Italien sowohl wie in Frankreich sehr verbreitet “und 
lag gewissermaßen in der Luft. Ficino’s Werk, das 1546 
ins Französische übersetzt worden war, kann sehr wohl 
Yver bekannt gewesen sein. Wie dem auch sei, was er 
uns über die Liebe sagt, ist im wesentlichen dasselbe was 
Ficino, Bembo, Marguerite de Nava^rre und alle Neu- 
platoniker sagen: Amour n’est autre chose qu’un desir 
de ce qui est bon, et ce bon la n’est autre chose qu’une 
influence de ceste grande honte qui est Dieu: ce qui a esmu 
quelques uns de dire que 1’Amour est une petite scintille 
de ce grand et parfait amour qui est Dieux 30 ). 

Neben diesen idealen Anschauungen über die Liebe, 
die sich übrigens in den Geschichten des Printemps nicht 
immer bestätigt finden, zeigt Yver auch jene Verachtung 
und Geringschätzung des Weibes, die dem Mittelalter eigen 
war. Die Dialoge des Satirikers Tahureau mögen in dieser 
Hinsicht einen bestimhiteren Einfluß ausgeübt haben. In 
der Tat sind die Beispiele und Gründe, die beide zum 
Beweise der Inferiorität des Weibes anführen, fast die¬ 
selben. Yver selbst entbehrt nicht eines gewissen satirischen 
Talentes, wenn er noch den einen oder andern Zug hinzu¬ 
fügt, den Tahureau nicht hat, so z. B., wenn er sagt, daß 
die Strafe, die die Frauen nach dem Tode zu erleiden 
haben, die ist, daß ihnen die Zunge abgeschnitten wird 
oder: ... de penser que toutes femmes etoient femmes, et 
n’etoient differentes sinon de face 31 ). 

Für den Stoff von vier seiner Novellen ist Yver der 
Schuldner Bandello’s. Für ihn selbst gelten also auch die 
abfälligen Äußerungen in der Vorrede über Leute, wie 
Buaistueau und Belieferest, qui ne vivent que d’emprunts, 

®°) f. 299 r. 

31 ) f. 283 r. 

2 * 
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couvant les oeufs pondus par les autres etc. etc. Es ist 
jedenfalls ein eigentümliches Mittel, einen Konkurrenten 
zu schlagen, indem man ihn aussehreibt. Der von patrio¬ 
tischem Sinn diktierte Ausdruck, daß er nur des Histoires 
nees en France schreibe, könnte sich nur auf die dritte 
Geschichte beziehen, fi^r die tes mir nicht gelungen ist, 
eine Quelle aufzufinden. 

Die erste und weitaus beste Erzählung ist die Ge¬ 
schichte von Soliman und Peijseda. Ihr Inhalt ist kurz 
folgender: Eraste und Perside, beide aus reichen und an¬ 
gesehenen Häusern auf Rhodus stammend, lieben sich von 
Jugend auf zärtlich. Um der Liebe zu seiner Perside 
willen erschlägt Eraste einen Edelmann und muß infolge¬ 
dessen aus Rhodus fliehen. In Konstantinopel findet er 
am Hofe Solimans Aufnahme und wird schließlich sogar 
Colonel des Janissaires. Er zeichnet sich im Kriege aus 
und steigt immer höher in der Gunst Solimans, weigert 
sich aber entschieden, gegen sein Vaterland Rhodus zu 
ziehen, das der Sultan erobern will. Deshalb stellt sich 
Soliman selbst an die Spitze des Zuges. Rhodus wird er¬ 
obert und der Sitte der Muselmänner gemäß wählen die 
Soldaten aus der Beute die schönste Jungfrau aus, um 
sie dem Feldherrn zu Überbringern Vom ersten Augen¬ 
blick ab verliebt sich Soliman in die schöne Gefangene — 
es ist keine .andere als Perside —, behandelt sie aber 
so rücksichts- und achtungsvoll als nur möglich. Aber 
das wilde Täubchen läßt sich nicht zähmen im Harem 
des Sultans. Stets jammert und klagt sie um ihre ver¬ 
lorene Liebe, um ihren Eraste. Der Sultan hört sie eines 
Tages so klagen und oft den Namen Eraste ausrufen. 
Bewegt von der innigen und treuen Liebe gibt er groß¬ 
mütig nach, läßt Eraste rufen und vermählt die beiden. 
Aus Dankbarkeit und Anerkennung der treuen Dienste, 
macht er den glücklichen Bräutigam sogar zum Statt- 
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hall ir von Rhodus. Aber beim Hochzeitsbankett wirken 
die Reize der schönen Rhodierin von neuem so auf Soli- 
man, daß ihn sein großmütiges Entsagen wieder reut. 
Ein Liebesbrief an Perside, die inzwischen mit Eraste in 
ihre Heimat zurückgekehrt ist, wird abweisend beantwortet. 
Auf den Rat des verräterischen Brusor hin läßt nun der 
Sultan Eraste als Hochverräter anklagen uiid hinrichten, 
während er selbst mit Heeresmacht nach Rhodus zieht, 
um eventuell mit Gewalt Perside in seine Hände zu brin¬ 
gen ; sie aber verteidigt sich im Schloß, da sie. des Sul¬ 
tans Plan durchschaut. In der Rüstung ihres Gemahls 
zeigt sie sich auf der Zinne, wird für einen Krieger ge¬ 
halten und von einem Schuß getötet gegen den strengen 
Befehl des Sultans. Das Schloß wird erstürmt. Beim 
Anblick der toten Perside wird Soliman von Reue und 
Trauer ergriffen und bricht in Klagen aus. Zur Sühne 
läßt er ein großartiges Marmorgrab errichten, wo die 
einbalsamierten Leichname von Eraste und Perside be¬ 
stattet werden. Brusor büßt seinen verräterischen Rat 
mit dem Strang. 

Nun findet sich bei Bandello 32 ) folgende Geschichte: 
Istoria della continenza del re Ciro, ed amore coniugale di 
Pantea. 

Pantea, eine Assyrerin von solcher Schönheit, daß 
nur sehr wenige in ganz Asien ihr gleich kommen, keine 
sie aber übertrifft, ist mit einem assyrischen Baron Abra- 
dato verheiratet, der bei seinem König in großem Ansehen 
steht. Da unternimmt Cyrus, der König von Persien einen 
Kriegszug gegen die Assyrer und schlägt sie in einer 
Feldschlacht. Hierbei wird Pantea, die nach der Sitte 
dem Heere gefolgt ist, gefangen genommen und dem Meder 

3 -) Parte Ter za, Nov. IX. Eaecolta di Novellieri Italiani To- 
rino 1853. 
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Araspo zur Bewachung übergeben. Abradato ist vom assy¬ 
rischen König nach Baktrien geschickt worden, um Hilfe 
zu holen, kommt aber zu spät, und muß Zusehen, wie 
Cyrus allmählich das ganze Land unterwirft. Inzwischen 
ist die Kunde von der außergewöhnlichen Schönheit der 
gefangenen Pantea zu den Ohren des Cyrus gedrungen. 
Obwohl er sich vorläufig weigert, sie vor seine Augen 
kommen zu lassen, aus Furcht, er möchte von seinem Plane, 
Assyrien zu erobern, abgehalten werden, beschließt er doch, 
sie zu seiner Gemahlin zu machen. Als einer der Höflinge, 
der um ihren Gatten trauernden Pantea eröffnet, welche 
hohe Ehre ihr bevorstehe, bricht sie in Weinen und Klagen 
aus, zerreißt ihr Kleid und läßt dem König sagen, daß 
sie lieber sterben als ihrem Gemahl untreu werden wolle. 
Diese wunderbare Treue rührt Cyrus dermaßen, daß er 
seinen Sinn ändert und «ich erbietet, alle Wünsche der 
Pantea zu erfüllen. Sie verlangt nichts anderes als wieder 
mit ihrem Gatten vereint zu werden. Cyrus erfüllt nicht 
nur die Bitte, sondern setzt den ob des Edelmuts er¬ 
staunten Abradato in alle die Ämter wieder ein, die er 
bei dem assyrischen Könige bekleidet hat, und behandelt 
ihn als seinen Freund und Ratgeber. Cyrus weigert «ich 
auch jetzt noch, die Pantea zu sehen, da er fürchtet, er 
möchte durch die Reize ihrer Schönheit zur Lust verführt 
werden. Während eines Krieges gegen die Königin der 
Massageten Tomiris, fällt Abradato in heldenhaftem 
Kampfe. Sein Leichnam wird vor Pantea gebracht. Um 
sich nicht der Gefahr fernerhin auszusetzen, ihre Treue 
zu brechen, nimmt sie ein Messer und schneidet sich die 
Kehle auf, läßt sich auf den Leichnam ihres geliebten 
Gemahls fallen und stirbt. 

Bandello hat diese Geschichte ganz kurz und skizzen¬ 
haft behandelt. Yver hat sie im wesentlichen auch so 
erzählt, nur hat er sie bedeutend breiter und ausführlicher 
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gestaltet, die Namen und Orte vertauscht und hauptsäch¬ 
lich die Einleitung, die Liebesgeschichte von. Eraste und 
Perside auf Rhodus recht ausgesponnen, während Bandello 
gleich mit (der eigentlichen Fabel beginnt. Daß ferner 
die Bemerkung des Italieners, Cyrus habe die Pantea 
nicht sehen wollen, um nicht zur Lust verleitet zu wer¬ 
den, unseren Yver veranlaßt habe, dies in seiner Version 
gerade eintreten zu lassen, ist, meine ich, nur sehr wohl 
begreiflich und geradezu ein Beweis für seine Abhängig¬ 
keit vom Italiener. Die wesentlichen und typischen Züge 
der Fabel sind bei heiden Erzählern aber so übereinstim¬ 
mend, daß kein Zweifel mehr bestehen kann: 

1. Zwei Liebende werden getrennt. 

2. Der Liebhaber tritt in die Dienste eines fremden Herr¬ 
schers, die Liebende fällt als Beutestück in die Hände 
desselben Fürsten. 

3. Die Gefangene erregt durch ihre ausnehmende Schön¬ 
heit die Begierde jind Liebe des Fürsten, bleibt aber 
ihrem Geliebten oder Gatten treu. 

4. Der fremde Fürst wird von der treuen und innigen 
Liebe der beiden gerührt, verzichtet großmütig, und 
vereinigt die Liebenden. 

5. Treue der Frau bis in den Tod. 

Diese Geschichte hat Bandello wiederum auch nicht 
selbst erfunden, sondern es ist dies die weltberühmte Er¬ 
zählung aus der Kyropädie von Cyrus und Pantea 33 ). 
Wir stehen nun vor der Frage: Hat Yver etwa auch Xeno- 
phon mitbenützt? Wir möchten die Frage bejahen. Denn 
Yver hat zwei Details mit Xenophon gemeinsam, die sich 
bei Bandello und Belleforest nicht finden, nämlich: bei 
dem unverhofften Wiedersehen der Geliebten nach langer 

3S ) Xenophon’s Kyropädie, Bch. 4—7. Das Verdienst, zuerst 
auf die enge Beziehung zwischen Bandello und Xenophon hinge¬ 
wiesen zu haben, gebührt H. Prof. Dr. Schick. 
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Trennung umarmen sie sich lang und innig, bevor ßie 
ihre Freude durch Worte zum Ausdruck bringen können. 
Und dann läßt Xenophon den Cyrus den beiden Toten, 
die sich so treu geliebt, ein gemeinsames Grabmal errich¬ 
ten. Bei Bandello und Belieferest ist von einer Bestattung 
gar nichts erwähnt. Aber bei Yver befiehlt Soliman, daß 
über den Leichnamen von Eraste und Perside ein groß¬ 
artiges Marmorgrab erbaut werde. 

Wir begreifen jetzt, warum gerade die erste Geschichte 
des Printemps uns so gefällt. Der poetische Zauber, wo¬ 
mit der griechische Klassiker die edle Frauengestalt der 
Pantea umgeben hat, macht uns auch Yver’s Perside so 
anziehend. Kein Wunder, wenn noch andere Dichter sich 
bei Xenophon ihr Vorbild geholt haben wie in England 
der Verfasser des Dramas: The Warres of Cyrus King of 
Persia, against Antiochus king of Assyria, with the Tra¬ 
gicall ende of Panthäa. Played by the children of her 
Maiestes Chappell. London, Printed by E. A. for William 
Blackwall, and are to be sold at his shop ouer against 
Guild-hall gate. 1594 34 ). und in Deutschland unser Wieland 
zu seiner Dichtung „Araspes und Panthea“. 

Die historische Einrahmung, die Yver für seine Er¬ 
zählung gewählt hat, lag sehr nahe. Die türkische Ge¬ 
schichte und Türkenstoffe waren damals sehr beliebt. Ge¬ 
rade die Eroberung von Rhodus durch Soliman ist öfters 
zum Gegenstand längerer oder kürzerer Abhandlungen ge¬ 
macht worden. Abgesehen von Fontano, schrieb z. B. der 
Ritter Jacques de Bourbon ein Buch: La grande et mer- 

34 ) Vergl. Jahrbuch der deutschen Shakspere-Gesellsehaft, 
37. Jlirg. (1901) S. 1. Paul Keller hat hier in einem Artikel gezeigt, 
daß der Verfasser der Warres of Cyrus, wie er selbst ausführt, 
seinen Stoff aus Xenophon habe, und zwar aus einer englischen 
Übersetzung: The VIII books of Xenophon etc. etc. by W. Berker. 
London. R. Wolfe, 1567. 8°. 
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veilleuse et tres cruelle oppugnation de la noble citee 
de Rhodes prinse nagueres par Sultan Soliman a present 
grand turcq etc. etc. — par l’excellent et noble ehevalier 
frere Jacques bastard de Bourbon commandeur de sainct 
Mauluiz Doysemont et Fonteynes au prieure de France. 
— II se vend ä Paris a la rue Sainct Jacques, a l’enseigne 
dos trois couronnes pres sainct Benoist. 

Noch viel größer ist die Verbreitung, die die Ge¬ 
schichte von Soliman und Perseda in der neueren Literatur 
gefunden hat und die von der Yver’schen Fassung ihren 
Ausgang nimmt. Hierüber haben wir glücklicherweise eine 
Dissertation von Prof. Dr. Sieper. Darnach haben direkt 
oder indirekt aus dem Printemps d’Yver geschöpft: 

1. Pierre Mainfray in einer Tragödie betitelt: La Rho- 
dienne ou la cruaute de Soliman. 1621. 

2. Desfontaines in einer Tragikomödie: Perside, ou la 
suite d’Ibrahim Bassa. 

In Desfontaine’s Stück ist die Erzählung von Soliman und 
Perseda mit der Geschichte Ibrahims, des Großveziers Soli- 
mans II., verbunden. Desfontaine hat drei Quellen be¬ 
nutzt. Die Grundlage bildet unsere Yver’sche Novelle: 
ferner hat Desfontaine Motive und Charaktere oder viel¬ 
mehr Personen aus den zwei folgenden Werken entnom¬ 
men, die sich in mancher Bezeichnung Yver’s Buch an¬ 
schließen : 

3. Ibrahim ou l’illustre Bassa, ein Roman von Madelainc 
de Scudery, Paris 1641; 

und hauptsächlich: 

4. ein Drama mit demselben Titel von Georges de Sen- 
dery, Paris 1643. 

Als indirekte Schuldner Yver’s wären noch folgende 
deutsche Bearbeitungen der Geschichte von Soliman und 
Perseda anzuführen: 
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5. Eine Übersetzung des Scudery’schen Romans von Phi¬ 
lipp von Zesen: Ibrahims oder des durchlauchtigen 
Bassa und der beständigen Isabellen Wundergeschichte. 
Amsterdam 1645; oder Zweibrücken, 1665, ohne An¬ 
gabe des Übersetzers und mit Inhaltsangabe der ein¬ 
zelnen Kapitel 35 ). 

6. Ein Drama von Daniel Caspar von Lohenstein: Daniel 
Caspers Ibrahim. Trauerspiel, Leipzig, druckts Johann 
Wittigau 1653. 

7. Ein Stück von Aug. Adolph von Haugwitz: Obsiegende 
Tugend (oder der Bethörte). Doch wieder bekehrte 
Soliman. Mischspiel in gebundener Rede. — Haug¬ 
witz schließt sich eng an den Roman der Scudery an, 
während Lohenstein den Stoff nach der Übersetzung 
von Zesen bearbeitet hat. 

8. Ein Stück eines Heidelberger Anonymus: „Der Trew- 
und Tugend-Sieg; u. s. f.“, das Haugwitz einfach 
abschreibt. 

Dazu kommen noch englische Bearbeitungen: 

9. Eine englische Übersetzung des Romans der Scudery 
von Hr. Cogan, London, 1652; und eine zweite aus 
dem Jahre 1674. 

10. Elkanah Settle: Ibrahim the Illustrious Bassa; ein 
ziemlich bedeutendes Werk, das sich an die voraus¬ 
gehende Übersetzung anlehnt. 

Der Printemps d’Yver ist, noch bevor er in Frankreich 
selbst allgemeinere Beachtung fand, ins Englische über¬ 
setzt worden. Es ist das schon erwähnte Buch: A Courtly 
Controversy of Cupids Cautelsby Henry Wotton. Aus dieser 
Übersetzung hat der Verfasser der Spanish Tragedy, Tho¬ 
mas Kyd, den Stoff für das Spiel im Spiel geschöpft, 
eben die Geschichte von Soliman und Perseda, welche, 


35 ) Befindet sich auf der Kgl. Hof- und Staatsbibi. München. 
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offenbar erst nachher, ob von Kyd, ist wahrscheinlich, 
aber nicht sicher, zu einem selbständigen, unabhängigen 
Stück ausgearbeitet worden ist, betitelt: Soliman and 
Perseda. 

Es sei mir gestattet, noch eine ergänzende Bemerkung 
anzufügen. Es ist mir aufgefallen, daß das Motiv, das die 
Katastrophe der dritten Novelle Yver’s herbeiführt, sich 
auch bei der Scudery findet, was ein nicht unwesent¬ 
licher Beweisgrund für deren Abhängigkeit von Yver ist: 
Adilon schickt hier seinem Nebenbuhler Alegre einen be¬ 
sonders schönen, aber vergifteten Apfel; Alegre schenkt 
ihn aber seiner Geliebten, die ihn ißt und an 4er Ver¬ 
giftung stirbt. Ähnlich übersendet Roxelane dem Mustafa 
vergiftete Früchte, um ihn beiseite zu schaffen und ihrem 
eigenen Sohne Giangir Platz zu machen; aber Mustafa 
gibt die Früchte seiner Mutter, die daran stirbt. 

Des weiteren wäre noch zu untersuchen, ob die Tra¬ 
gödie voh Jean de la Thuillerie: Soliman. Paris 1681 36 ) 
auch in die Yver’sche Gruppe gehört. Ebenso behandeln 
vielleicht denselben oder einen verwandten Stoff: Jean 
Desmarests, Roxane. Tragicomedie, 1640 37 ); und I. M. 
S.: La Mort de Roxane, Tragedie, 1647 38 ). 

In neuerer Zeit hat Killis Campbell in Modern 
Language Notes, Bd. XIII, S. 353—363, nachzuweisen 
gesucht, daß auch Davenant’s Siege of Rhodes (1656 und 
1661) eine Bearbeitung der Geschichte von Soliman und 
Perseda sei; doch ist das noch fraglich 39 ). 

36 ) Beauchamps: Recherches etc. II, 261. 

37 ) Beauchamps: n, 142/3. 

38 ) Beauchamps: n, 187. 

39 ) Auch Tupper in Davenant’s Love and Honour and the 
Siege of Rhodes, Beiles Lettres Series, Boston 1909, bringt kein 
abschließendes Urteil. 
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Die zweite Novelle fällt schon bedeutend jab gege-n 
die erste. Sie wird von Fräulein Marie erzählt: Her¬ 
mann und Fleurie, Kinder angesehener Kaufleute zu Mainz, 
sind von den Eltern zu Ehegatten bestimmt und lieben 
sich auch. Aber Ponifre, der facteur, oder Kommis im 
Hause der Fleurie ist, wagt es, seine Augen zur Tochter 
seines Herrn zu erheben; da es ihm trotz aller Versuche 
nicht gelingt, ihre Neigung zu gewinnen, greift er schließ¬ 
lich zu einem Mittel, das die Teufel nicht zu ersinnen 
wagten. Er überredet und besticht die Kammerzofen, 
Fleurie mit stark gewürztem Wein vollständig betrunken 
zu machen, um dann mit der Besinnungslosen seinen Wil¬ 
len zu haben. Das Mädchen kann sich nachher ihre 
Schwangerschaft nicht erklären, da sie sich an nichts er¬ 
innern kann, und beteuert trotz allen Zuredens und aller 
Drohungen auch ihrer Mutter gegenüber ihre Unschuld. 
Hermann wendet sich natürlich mit Verachtung von Fleurie 
ab und heiratet Carite, ein ebenbürtiges, reiches und schönes 
Mädchen. Bald nach der Hochzeit muß er Geschäfte halber 
nach Antwerpen reisen. Fleurie hat inzwischen entbunden 
und geht vor Scham und Schande nicht mehr aus dem 
Haus. Ihre Mutter hat Mitleid mit der unglücklichen 
Tochter und sucht ihr einen Mann. Da das Mädchen ent¬ 
ehrt. ist, so muß sie weit heruntersteigen und denkt an 
den Ponifre, der anfangs tut, als ob er nicht recht daran 
wollte, aber schließlich einwilligt. Die Hochzeit wird ge¬ 
feiert und Ponifre triumphiert. In seiner übergroßen 
Freude gibt er seinen früheren Freunden ein glänzendes 
Bankett, wo er, nachdem der Wein ihm die Zunge gelöst, 
erzählt, auf welche Weise er zu seiner Frau gekommen 
ist. Die verbrecherischen Kammerzofen werden gefoltert 
und zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt; des- 
gleichen Ponifre, der zuerst noch aufs Rad geflochten 
wird. So ist Fleurie gerächt und gerechtfertigt. Carite. 
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die während der Abwesenheit ihres Gatten zu ihrem Onkel 
nach Speiep gezogen ist, erfährt die Ehrenrettung Fleuries 
und, um zu sehen, wie jetzt Hermann gegen seine frühere 
Geliebte gesinnt ist, läßt sie die Nachricht verbreiten, 
sie sei tot. Die alte Liebe erwacht wieder in Hermann, 
der die Nachricht vom Tode seiner Frau und von der 
Ehrenrettung der Fleurie zugleich erhält. Er eilt nach 
Mainz zurück, um seine Geliebte um Verzeihung zu bitten 
und zu heiraten. Sie aber fühlt ihre Schande jetzt erst 
recht und da sie durch den Wein gesündigt hat, so will 
sie auch durch den Wein sterben; sie trinkt ein Fäßchen 
kochenden Weines und stirbt unter den schrecklichsten 
Schmerzen. Hermann fällt, nur mehr eine halbe Tage¬ 
reise von Mainz entfernt, tot zu Boden, als man ihm 
das tragische Ende seiner Geliebten meldet. Carite aber 
hält ihre Trauer für zu groß, um sofort den Tod zu 
suchen; um möglichst lange trauern zu können, geht sie 
ins Kloster. 

Auch diese Geschichte hat Yver, wenigstens zum größ¬ 
ten Teil, von Bandello herübergenommen. Dort findet sich 
nämlich im zweiten Teil, Novelle XLII, mit dem Titel: 
Pietro Simone in Zelanda con astuzia piglia per moglie 
la figliuola del suo nemico, e con lui fa la pace. 

In Mittelburg (Middelburgo), der Hauptstadt von 
Seeland, sind zwei der angesehensten Geschlechter infolge 
eines Todschlags miteinander verfeindet. Pietro Simone 
aus ',dem einen Geschlecht liebt die schöne Maria, die 
Tochter des Antonio Velzö, der dem. anderen feindlichen 
Hause angehört. Pietro ist tief unglücklich, da er weiß, 
daß er seine Maria nie werde heimführen können. Schließ¬ 
lich verfällt er auf einen raffinierten Kriegsplan. Da 
unten ist es nämlich Sitte, daß jeder beliebige junge Mann 
ins Hatis eines jeden Edelmanns oder Bürgers gehen und 
die Mütter bitten kann, ihm auf morgen ihre Tochter 
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zu leihen, um sie in einen Garten zum Bankett zu führen. 
Die Mutter wird stets antworten: Ganz gern. Nachdem 
ein florentinischer Kaufmann ihm die Bitte abgeschlagen 
hat, geht er einen weniger skrupelhaften Freund an, Maria 
einzuladen. Während des Banketts trinkt das Mädchen 
infolge der stark gesalzenen und gepfefferten Speisen und 
auf das fortwährende Drängen des Freundes hin soviel 
von dem bereitgestellten gewürzten Wein, daß sie sich 
bald auf ein Bett niederläßt und besinnungslos in tiefen 
Schlaf versinkt. Pietro, der sich in einem anstoßenden 
Zimmer verborgen gehalten hat, nähert sich jetzt der 
Maria in diesem Zustande. Als sie nach vier Stunden 
wieder erwadht, hat sie keine Ahnung von dem, was mit 
ihr geschehen ist. Abends bringt sie ihr Partner wieder 
nach Hause. Gar bald merkt sie, daß sie schwanger ist. 
Ihrer Mutter, die stets in sie dringt, alles einzugestehen, 
und ihrem Vater, der sie sogar mißhandelt, versichert sie, 
mit keinem Manne Gemeinschaft gehabt zu haben. Die 
Schande von Antonio Velzi’s Tochter verbreitet sich rasch 
überall. Und da die Ehrenhaftigkeit in jenem Lande in 
so hohem Ansehen steht, so ist es für ein gefallenes Mäd¬ 
chen ausgeschlossen, sich noch ebenbürtig zu verheiraten. 
Nach der Entbindung geht Maria nicht mehr aus dem 
Hause, außer an den Festen und da nur zu früher Morgen¬ 
stunde in die Messe. Nach ungefähr zehn Monaten hält 
Pietro bei Antonio um die Hand seiner Tochter an. An¬ 
fangs glaubt dieser, daß er in seinem Unglück nur noch 
verhöhnt werde. Wie er aber sieht, daß es dem Bewerber 
ernst damit ist, willigt er mit großer Freude ein. Beim 
Hochzeitsbankett läßt Pietro Simone seinen Sohn herein¬ 
tragen und entdeckt das ganze Geheimnis. Die Freude 
ist deswegen nur um so größer. 

Der Kern der Geschichte, um die es sich hier han¬ 
delt, ist folgender: Ein Liebhaber, der aus irgend einem 
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Grunde seine Geliebte nicht besitzen kann, schwängert 
sie in bewußtlos-betrunkenem Zustande, um sie zu kom¬ 
promittieren und heiratet die so Entehrte, die froh ist, 
noch einen Mann zu bekommen. 

Das Verfahren Yver’s haben wir an der ersten Ge¬ 
schichte schon beobachten können: Er ändert die Namen 
der Personen undj verlegt den Schauplatz; er arbeitet 
ferner die Geschichte um, wenigstens die eine oder die 
andere Partie und erfindet schließlich neue Personen und 
Verhältnisse dazu. So ist es auch hier. Während der Grund 
der Unmöglichkeit einer Heirat bei Bandello Feindschaft 
ist, {ist es bei Yver der Standesuntersohied. Bei Ban¬ 
dello führt die Entdeckung des wahren Sachverhalts zu 
größerem Glück und zu allgemeiner Zufriedenheit, bei 
Yver zur Bestrafung des verbrecherischen Bräutigams und 
seiner Helfershelfer. Neu erfunden hat Yver die Bolle 
des ebenbürtigen Bivalen Hermann und seiner Frau Carite, 
den Selbstmord der Fleurie und noch viele nebensächliche 
kleinere Züge. Daß Yver seine Geschichte mit Bestimmt¬ 
heit aus Bandello entnommen hat, beweisen einige Details: 
die Anspielung auf die Sitte des Landes, viel zu trinken 
und daß auch die Frauen trinken; des weiteren der Um¬ 
stand, daß der Wein, womit das Mädchen betrunken ge¬ 
macht wird, ein gewürzter Wein ist; ferner die Schande 
des Mädchens, die sich rasch überall verbreitet und die 
Unglückliche veranlaßt, sich zu Hause einzuschließen. Es 
sei hier auch darauf hingewiesen, daß im Decamerone 40 ) 
der Edelmann Pericone sich in den Besitz der Reize der 
schönen, aber widerspenstigen Alathiel setzt ebenfalls durch 
den Wein, „durch diesen Diener der Venus“. 

Für die dritte Novelle ist es mir nicht gelungen, 
eine Quelle nachzuweisen. Es scheint, daß Yver sie selbst 
erfunden hat. Ihr Inhalt ist folgender: 

40 ) 17. Erzählung. Ausg.: Decamarone. Deutsch von Sol- 
tau .Berlin. 
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Im Kriege zwischen dem Papste Julius und Franz I. 
findet Adilon, ein papistischer Herzog, Aufnahme im 
Schlosse der Marquise de Gonsaga und verliebt sich in 
deren hübsches fünfzehnjähriges Töchterlein Clarinde. Der 
Franzose Alegre, der Vom Bruder der Gräfin gefangen 
genommen worden ist, trifft auf der Jagd sie, ihre Tochter 
und Adilon. Er wird eingeladen, zu ihr aufs Schloß zu 
kommen. Clarinde und Alegre lieben, sich alsbald innig. 
Als nun Adilon sieht, daß Clarinde ihr Herz dem Fran¬ 
zosen geschenkt hat, da treibt ihn die Eifersucht, den glück¬ 
lichen Nebenbuhler aus dem Wege zu räumen. Er schickt 
ihm durch einen Diener einen besonders schönen Apfel, der 
aber vergiftet ist. Alegre will seiner Geliebten eine Freude 
machen und schenkt ihn ihr. Kaum hat sie davon ge¬ 
nossen, da wird die Ärmste von den gräßlichsten Schmer¬ 
zen zerrissen und merkt, daß die Frucht vergiftet ist. 
Alegre ist außer sich vor Wut, er stürzt hinweg, um den 
falschen Adilon zu suchen. Er findet ihn und durchbohrt 
den Fliehenden von hinten mit seinem Schwert. Dann 
kehrt er zurück und am Sterbelager seiner Geliebten gibt 
er, überwältigt von zu großem Herzeleid, seinen Geist 
auf, nachdem sie beide ihr gemeinsames unseliges Schicksal 
bejammert haben. Clarinde stirbt gleich nach ihm. 

Diese wirklich tragische Geschichte ist von Chateau¬ 
vieux dramatisiert worden. Beauchamps, II, 51 bemerkt: 
Alaigre, C(omedie) tiree du printemps d’hiver 41 ). Mir 
war das Buch leider nicht zugänglich, aber da der Name 
Alegre der des Helden auch bei Yver ist, so haben wir 
keinen Grund, die Angaben Beauchamp’s in Zweifel zu 
ziehen. 

Nun kommen wir zur ^vierten Novelle des Printemps. 
Da wir uns hier des näheren mit ihr beschäftigen wollen, 
gebe ich eine etwas ausführlichere Inhaltsangabe: 


«) Vergl. H. A. Bd. 90, S. 182. 
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Wilhelm, der .Eroberer, feiert seinen Sieg und Ein¬ 
zug in London mit allem Pomp. Bei dem großen Turnier, 
wozu die Bitter aller Nachbarländer eingeladen “worden 
sind, hat der König selbst schon manchen Kitter in den 
Staub geworfen. Wie er aber gegen den dänischen Kitter, 
den Marquis von Lübeck anstürmt, macht das .Frauen¬ 
bildnis, das dieser auf seinem Schilde gemalt trägt, einen 
solchen Eindruck auf ihn, daß er die .eingelegte Lanze 
emporreißt, um das Bild nicht zu zerstören. Sein Herz 
entbrennt von Liebe zu der unbekannten Schönen. Auf 
sein Befragen erfährt er, daß es das Bildnis der Erbprin¬ 
zessin von Dänemark und Seeland sei. Der gefällige 
Marquis verspricht dem Eroberer Englands seine Beihilfe 
in der Werbung um die Prinzessin und bekommt bei 
seiner Abreise nach Dänemark einen Blumenstrauß aus 
Edelsteinen und einen Brief an die Königstochter Unit. 
Wilhelm indessen beschließt, nachdem er sein Liebesleid 
in allen Variationen von Antithesen durchgejammert hat, 
selbst und zwar incognito an den dänischen Hof zu reisen 
und um die Prinzessin zu werben. Er stellt den Duke of 
Diort und den Earle Duuaruch als stellvertretende Regen¬ 
ten auf und reist mit vier Begleitern ab. Auf dem Wege 
kommen sie aber an zwei wunderbaren Quellen auf einem 
Hügel der Ardennen vorbei, von denen die eine Liebe, 
die andere Haß erzeugt. Da Wilhelm aus beiden Quellen 
trinkt, muß er jetzt Abneigung gegen die dänische Prin¬ 
zessin empfinden, die einige Tage vorher ebenfalls hier 
vorbeigekommen ist, aber nur aus der Quelle der Liebe 
getrunken hat. Am dänischen Hofe angekommen, wo Wil¬ 
helm sich als Chevalier de Meffi ausgibt, werden die Reisen¬ 
den vom König aufs herzlichste empfangen und es wird ihnen 
alsbald die Königstochter Amire vorgestellt. Infolge des 
Einflusses der Quelle verliebt sich diese sofort in Wilhelm, 
während dessen Liebe auf Parthenie übergeht, die im Alter 

Lohr, Le Printern» d'Yver. 3 
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von vier Jahren zusammen mit der Prinzessin von Mede 
nebst einer anderen Dame von dänischen Piraten aus ihrer 
Heimat (in der Nähe von Ecbatanes) geraubt worden ist 
und jetzt als Gesellschafterin der Amire am dänischen 
Hofe gleichsam gefangen gehalten wird. Bei einem Hof¬ 
ball gesteht Wilhelm der Parthenie seine Liebe. Tags 
darauf iwill er sich bei einem Maskenfest dieselbe als 
Partnerin erküren, wird aber im letzten Augenblick von 
einem andern auf die Seite geschoben. Er rächt sich da¬ 
durch, daß er nach dem Feste seinen Rivalen Lübeck im 
Zweikampf verwundet; die Wachen nehmen Wilhelm des¬ 
halb in Gewahrsam. Als am nächsten Morgen Lübeck sieht, 
daß Wilhelm der Ruhestörer war, bittet er um Verzeihung 
und gesteht zugleich, daß Parthenie seine Geliebte sei. 
Infolge der Beschwörungen und Versprechungen Wilhelms 
tritt schließlich der Marquis doch zurück. Auch Parthenie 
(oder wie sie von Autor und Übersetzer umgetauft wird : 
Viergine) läßt sich durch reiche Geschenke und durch einen 
Brief Wilhelms, in dem er sich als König von England zu 
erkennen gibt, dazu bestimmen, ihre Liebe dem Eroberer 
zuzuwenden und mit ihm nach England zu fliehen unter 
der Bedingung, daß er sie nicht zu seiner Maitresse, son¬ 
dern zu seiner rechtmäßigen Königin mache. Mit Bei¬ 
hilfe des Marquis von Lübeck gelingt die Flucht, und, in 
England angekommen, feiert Wilhelm seine Vermählung 
mit königlichem Glanz. Die Entführung der Prinzessin 
und die gleichzeitige Flucht der englischen Gäste ist in¬ 
dessen vom dänischen König mit Ärger und Wut bemerkt 
worden. Lübeck wird des Verrats beschuldigt und ent¬ 
hauptet. Der König von Dänemark schickt das abge¬ 
schlagene Haupt an Wilhelm mit der Versicherung, nicht 
zu ruhen, bis er dasjenige des Ritters Meffi dafür er¬ 
halten habe. In dem darauf entbrannten Kriege ver¬ 
nichtet Wilhelm die dänische Flotte und dringt erobernd 
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weit in Westphalen vor. Zu Hause aber bilden die un¬ 
zufriedenen Adeligen eine Verschwörung mit dem Zweck, 
die Königin, die die Schuld am Krieg und an allem Un¬ 
heil trage, heimlich umzubringen. Hiervon in Kenntnis 
gesetzt, kommt sie ihnen zuvor. Sie erscheint, geschmückt 
mit ihrem kostbarsten Schmuck, auf einem Bankett, wozu 
sie alle Großen des Landes hat einladen lassen und erklärt 
sich bereit, irgend welchen Tod zu erleiden, wenn es zum 
Wohle des Staates notwendig sei. Betroffen bitten die 
Verschwörer ihre Königin um Verzeihung. Doch das Ver¬ 
hängnis sollte deswegen nicht ausbleiben. Einer der Ver¬ 
schwörer hat sich vor dem Bankett auf den Weg ge¬ 
macht, uin seinem König die Nachricht vom Tode seiner 
Gemahlin zu hinterbringen, und sich zugleich durch dieses 
alibi als schuldlos hinzustellen. Wilhelm kann und will 
ohne seine Parthenie nicht weiter leben und erdolcht sich. 
Als seine Leiche in England gelandet wird, wirft sieh 
die Königin, von Schmerz überwältigt, auf ihren toten 
Gemahl, um ihn gleichsam lebendig zu küssen. Auch sie 
wird tot hinweggetragen. 

Die Vorlage ^u dieser romanartigen Erzählung ist 
ohne Zweifel folgende Novelle gewesen: Bandello, Parte 
Seconda, Nov. XXII.: II signor Giovanni Ventimiglia ama 
Lionora Macedonia, e non e amato. Egli si mette ad amar 
un’altra. Essa Lionora poi ama lui: e non essendo da lui 
amato si muore.: 

Der signor Giovanni Ventimiglia, Marquis von Co- 
trone, liebt die Frau des Edelmanns Tomacello, Lionora 
Macedonia. Die Grausame liest aber nicht einmal die 
Liebesbriefe des Marquis, geschweige denn daß sie ihn 
erhört. Überall weicht sie ihm aus und zeigt ihm ihre 
Verachtung. Verzweiflungsvoll streift der unglückliche 
Liebhaber in Feld und Wald umher, durch Klagen sich 
das Herz erleichternd. Sein Freund Galeas Pandone ver- 
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sucht ihn zu trösten. Auf dessen Anraten hin entschließt 
er sich auch, Lionora ganz zu vergessen und macht zu 
diesem Zwecke eine Kundreise nach seinen sizilianisehen 
Gütern. Geheilt kommt er wieder nach Neapel zurück 
und tröstet sich mit einer andern hübschen Dame. Da 
bittet ihn eines Tags der Gatte der Lionora um seine Ver¬ 
wendung beim Fürsten wegen eines Prozesses, der sofort 
zu Gunsten des Tomacello entschieden wird. Dieser singt 
natürlich vor seiner Frau das Lob Cotrone’s. Jetzt sieht 
sie ein, daß der Marquis der beste Edelmann in der 
Welt ist und entbrennt in heißer Liebe zu ihm. Sie läßt 
durch einen Boten dem Marquis mitteilen, was sie jetzt 
für Gefühle für ihn hege, und bittet ihn, sie zu be¬ 
suchen. Doch der Marquis, der keinerlei Liebe mehr für 
sie empfindet, will nichts mehr von ihr wissen. Als Lionora 
sieht, daß alle ihre Bemühungen vergeblich sind, fällt 
sie in Ohnmacht und nachdem sie gebeichtet und ihrem 
Gatten alles eingestanden hat, stirbt sie aus Übermaß der 
Leidenschaft. 

Es ist wiederum deutlich ersichtlich, daß Yver die 
Bandello’sche Novelle vor sich gehabt hat; d. h. gerade 
hier haben wir Gelegenheit zu konstatieren, daß er höchst 
wahrscheinlich nur die Belief orest’sche Übersetzung ge¬ 
kannt hat. Belleforest hat nämlich in seine übersetzten 
Novellen ziemlich umfangreiche Tiraden und Liebesklagen 
eingefügt, was besonders bei der vorliegenden Novelle in 
reichem Maße geschehen ist. Yver hat das nachgeahmt. 
Lionora appelliert einmal bei einer solchen Gelegenheit 
an das Echo 42 ); im Printemps tut Wilhelm der Eroberer 
das Gleiche, er dichtet es sogar an und das Echo gibt 
Antwort auf die Fragen: Einige Beispiele mögen genügen: 

Que faut-il faire, apprens moy mon deuoir, 

Comment faut-il commencer pour l’auoir? 


42 ) Belleforest, Hist, trag., Lyon 1594, Ille Tome, f. 434 v. 
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L’Echo: La voir. 

— Et que feray-ie en l’amour de la Princesse? 

Cesse. 

Et si quelqu’un dit que i’aime Parthenie, 

Nie. 

Dann haben wir die Anspielung auf die Quelle, die die 
Liebe in Haß verwandelt und umgekehrt, bei Belieferest 
und bei Yver, nicht aber bei Bandello. Die Stelle lautet: 
Ce bon seigneur but lors de l’eau de la fontaine fainte 
par l’Arioste, ou il oublia l’amour de celle qui le tenoit 
cn bride & ne se ßoudoit ny de sa deliurance, ny de luy 
donner quelque cas de nourriture. Ce fut le Cheualierqui 
conduisit le fils d’Aimon a cette fontaine oublieuse & qui 
l’ayant (veu gouster de l’eau propre pour sa sante luy 
dist, Sache que mon nom est un iuste et saint desdain 
Lui oste ton esprit d’un ioug indigne et vain 43 ). Belie¬ 
ferest ;sagt selbst fainte par l’Arioste; am Rande be¬ 
findet sich die Notiz: Arioste, liure 42. Die Verse, die 
für diese Stelle in Betracht kommen, sind aber folgende: 
E questo hanno causato due fontane 
Che di diverso effetto hanno liquore, 

Ambe in Ardenna, e non sono lontane: 
D’amoroso disio l’una empie il core; 

Chi bee del’altra, senza amor ;rimane, 

E volge tutto in ghiaccio il primo ardore. 
Rinaldo gustö d’una, e amor lo strugge; 
Angelica de l’altra, e l’odia ,e fugge 44 ). 

Gerade die Übernahme dieser eigentümlichen Details, 
hauptsächlich die Begründung des Wandels in der Liebe 
durch einen Trunk aus der Zauberquelle in den Ardennen 

43 ) Troisi&me Tome d. hist. tr. de Belieferest, Lyon 1594: 
f. 426. 

44 ) Ariosto: Orlando Furioso; Canto I, 78. Parnasso Ita- 
liano, Venezia 1813. 
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spricht für die Abhängigkeit unseres Novellenschreibers 
vom Italiener auch für die vierte Geschichte. Allerdings 
hat Yver lediglich das Motiv des Wechsels in der Liebe 
benutzt und die Geschichte nach einer anderen Bichtung 
hin entwickelt. Die Zweite, mit der sich bei Bandello 
der Marquis von Cotrone tröstet, hat nicht einmal einen 
Namen und wird nur mit ein paar Worten erwähnt. Hier 
hat Yver eingesetzt und die Geschichte der Parthenie, die 
von Wilhelm zur rechtmäßigen Königin von England ge¬ 
macht wird, breit ausgesponnen und sie tragisch enden 
lassen, während das Schicksal der Amire einfach unbe¬ 
kannt bleibt. Wir haben allen Grund zu glauben, daß 
Yver hier eine andere Novelle Bandello’s bezw. Belleforest’s 
mitbenutzt hat: Parte Seconda, Nov. XXXVII. Odoardo 
III re d’Inghilterra ama la figliuola d’un suo soggetto, 
e la piglia per moglie, weil hier wie dort die Schöne, die 
nicht aus königlicher 'Familie ist, nur unter der Bedingung 
die Liebe des englischen Herrschers erwidern will, wenn 
sie dessen rechtmäßige Gattin (wird. 

Diese vierte Geschichte des Printemps ist in der eng¬ 
lischen Übersetzung vom Verfasser der Fair Em als Grund¬ 
lage zu der Liebesgeschichte von William the Conqueror 
benutzt worden, was in einem eigenen Abschnitt nach¬ 
gewiesen werden soll. 

Zunächst gehen wir zur Behandlung der fünften Er¬ 
zählung über. Ihr Inhalt ist folgender: 

Floradin, jeune gentilhomme de Xaintes, pt Claribel, 
jeune gentilhomme de Poitiers, zwei gute Freunde, stu¬ 
dieren zusammen in Padua, wo sie ein loses Leben führen, 
bis Claribel durch den Tod seines Vaters heimgerufen 
wird, um sein Erbe anzutreten. Er wird von seinen Ver¬ 
wandten rasch zur Heirat gedrängt. Er wird ernst und 
ehrgeizig und strebt deshalb nach einer Ehrenstelle. Zu 
diesem Zweck macht 'er eine Keise an den Hof. Inzwischen 
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ist auch Floradin wieder heimgekommen, geht viel in Ge¬ 
sellschaft und zeigt seine Bildung hauptsächlich im Tan¬ 
zen. Bei einem Bankett sieht er die schöne junge Frau 
des am Hofe weilenden Freundes und verliebt sich in 
sie. Durch einen Priester sendet er ihr einen Liebesbrief, 
wo er sie in die Vesper bestellt. Sie läßt absichtlich 
ihr Buch in der Kirche liegen, damit es Floradin ihr in 
die Wohnung nach trage. Die Kammerzofe ist im Ein¬ 
verständnis und, anstatt den Gast nach beendigter Unter¬ 
haltung zur Türe hinauszugeleiten, führt sie ihn in den 
Garten hinter dem Hause, wo sich gar bald auch die Ge¬ 
liebte einfindet, nachdem die nichts ahnende Tante zu 
Bett gegangen ist. Die Liebenden treffen sich jede Nacht 
im Garten, bis Floradin von seinem Vater einen Brief er¬ 
hält mit der Aufforderung, er öolle sofort nach Hause 
kommen. Kurz darauf kehrt auch Claribel aus Paris 
zurück, findet den Liebesbrief seines Freundes an seine 
Frau und rächt sich dadurch, daß er alles bare Geld, das 
er sich durch Entleihen und durch Verpfändung seiner 
Güter verschaffen kann, zusammenrafft und sich auf die 
Reise begibt, um sich schöne Tage zu machen. Seiner 
Frau hinterläßt er ein Schreiben des Inhalts, daß er 
sich an irgend einem fernen, verlassenen Orte das Leben 
nehmen werde. Nach dreitägigem Ritt kommt er an ein 
Schloß, wo er gastliche Aufnahme findet. Sereine, die 
Tochter des Schloßherrn verliebt sich in ihn und so hält 
er sich längere Zeit hier auf, um die Früchte dieser neuen 
Liebe einzuheimsen. Schließlich wird ihm der Boden zu 
heiß unter den Füßen und eines schönen Tages empfiehlt 
er sich ä l’anglaise. — Floradin’s Vater hat seinen Sohn 
heimgerufen, weil er wünscht, daß er heiraten soll. Er 
findet gar bald ein schönes und begütertes Mädchen aus 
der Nachbarschaft, die seine Liebe verdient und da sein 
Vater sie auch für eine gute Partie hält, wird gleich 
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geheiratet. Die Braut ist aber jene Sereine, die Claribel 
schon besessen hat«, und bekommt schon sechs Monate 
nach der Hochzeit ein Kind. Floradin hütet sich, sich 
nach dem Vater \zu erkundigen, da er fürchtet, seine 
Schande nur noch zu vermehren, sondern macht sich so¬ 
viel flüssiges Geld als nur möglich und begibt sich auf 
die Reise. Er führt dasselbe lose Leben wie sein Freund. 
Eines Tages kommt er an eine Mühle und bittet um Nacht¬ 
quartier. Da er ein hübscher junger Mann ist, gibt die 
Müllerin seinen Werbungen nach und geht mit ihm ins 
Bett. Claribel aber hat sich auch in der Nähe festgesetzt 
und mit der Müllerin vereinbart, eine weiße Fahne auf 
der Mühle bedeute, daß der Müller nicht zu Hause sei. 
Sie hat vergessen, die Fahne abzunehmen und so kommt 
auch Claribel. Floradin wird hinter Säcken versteckt. 
Claribel folgt ihm nach, als schließlich der Müller, der 
nur zum Fischen gegangen ist, heimkommt. Der Müller 
will sich an seiner Frau rächen, indem er sie erdrosselt'; 
sie steckt aber ihre Hände äuch in die Schlinge und röchelt, 
so daß der Müller glaubt, sie sei tot. Er nimmt aus Furcht 
vor den Richtern auf seinem Esel reißaus. Als die Mül¬ 
lerin merkt, daß ihr Mann fort ist, zündet sie Licht an, 
und die beiden Jungendfreunde erkennen sich gegenseitig, 
umarmen sich und erzählen sich ihre Erlebnisse. Dabei 
finden sie natürlich heraus, daß der eine den andern 
mit seiner Frau betrogen hat. Die Müllerin aber verkauft 
ihre Mühle und alles, was drum und dran ist, und schließt 
sich in Männerkleidern auf dem Esel des Müllers reitend 
den beiden Freunden auf ihrer Fahrt an. Während des 
dritten Bürgerkriegs laufen sie einmal wegen feines fal¬ 
schen Alarms davon, überklettern in ihrer Angst eine 
Gartenmauer, dringen in ein Zimmer ein, wo sie in einem 
Bett zwei junge Frauen und dazwischen einen groben 
Bauernkerl finden: ihre beiden Frauen und den Müller. 
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Marguerite, die Frau Claribel’s, ist vor der Belagerung 
von Poictiers zu ihrer Tante geflohen, und von da auf 
die Insel Brouage, wo sie sich gegenwärtig befinden und 
wo sie Sereine getroffen und mit ihr innige Freundschaft 
geschlossen hat. Nachdem, das erste Erstaunen vorbei ist, 
nimmt jeder seine Frau wieder zurück und lebt glücklich 
und ohne alle Eifersucht ferner in Frieden dahin. 

Diese fablel-artige Geschichte hat Yver aus Bandello 
und zwar ist das die XIX. Novelle des 1. Teiles: Faustina 
e Cornelia romane diventano meretrici, e con astuzia hanno 
la grazia dei fnariti: 

Marco Antonio, der Faustina zur Frau hatte, verliebt 
sich in die Cornelia, die Frau eines liederlichen Mannes. 
Er entschließt sich, seine eigene Frau Faustina umzu¬ 
bringen und mit Cornelia zu entfliehen, aber zuerst alles 
zu verkaufen, was er nur könne, und sich hübsch viel 
Bargeld zu verschaffen. Faustina kommt, vom Liebesboten 
der beiden benachrichtigt, dem Anschlag zuvor, indem sie 
eine Puppe in ihr Bett legt, die dann ihr Mann erdolcht. 
Sie selbst verkleidet sich als putta und geht auf das¬ 
selbe Schiff, auf dem ihr Mann mit der als Page verklei¬ 
deten Cornelia entfliehen will. Infolge eines Sturmes lei¬ 
det das Fahrzeug beinahe Schiffbruch. Die mit Geld und 
Kostbarkeiten gefüllte Kiste des Antonio ist ins Meer ge¬ 
worfen worden und damit die Cornelia, die sich nicht da¬ 
von hat .trennen wollen. Da Antonio nach der Landung 
mittellos ist, geht er mit Faustina, die ihn zweimal am 
Erhängen gehindert hat, nach Genua und (macht dort 
den Zuhälter seiner eigenen Frau. Da Antonio von den 
Eltern der Faustina gerichtliche Verfolgung fürchtet, hei¬ 
ratet er sogar die vermeintlich fremde Dirne, die deswegen 
nicht aufhört zu bleiben, was sie ist. Cornelia ist mit 
ihrer Kiste von den Wellen ans Land geworfen worden. 
Sie gibt sich zuerst einem Fischer hin, dann zieht sie 
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in Gesellschaft eines fremden Menschen nach Genua, wo 
dieser sie unter Mitnahme all ihrer Schätze im Stiche 
läßt. Mittellos wird auch sie zur öffentlichen Dirne in 
einem chiasso, wo sie von ihrem Liebhaber Antonio auf¬ 
gesucht wird, aber ihm den Willen nicht tut aus Solidari¬ 
tät und um ihn zu bestrafen dafür, daß er sie hatte ins 
Meer werfen lassen. Schließlich entschließt sich Faustina, 
der Sache ein Ende zu machen. Ihre Tante, die Äbtissin 
eines Nonnenklosters, muß an Antonio schreiben, er solle 
unbedingt zu ihr kommen. Antonio reist mit Cornelia 
nach Rom zurück, während Faustina sich beeilt, eher im 
Kloster anzukommen. Die Äbtissin empfängt Antonio und 
sagt ihm, seine Frau sei nicht ganz tot gewesen, habe eine 
Wallfahrt nach Loretto gelobt und sich dann sofort heil 
und gesund gefühlt. Antonio ist sehr erstaunt seine Frau 
am Leben zu finden und verspricht jetzt in Frieden mit 
ihr leben zu wollen. Cornelia, deren Gatte in einem öffent¬ 
lichen Hause ermordet worden ist, sagt sie sei wegen der 
schlechten Behandlung seitens ihres Gemahls entflohen und 
habe die ganze Zeit bei einer ihr verwandten Witwe zu¬ 
gebracht. Nach einem Jahr Witwentrauer verheiratet sie 
* sich wieder. 

Die Beweise dafür, daß Yver für seine fünfte Er¬ 
zählung diese Novelle Bandello’s benutzt hat, sind: das 
Verkaufen von Gütern, um sich Geld zu machen; dann 
der vermeintliche Gattinmord; und die Reisen sowohl der 
Frauen wie der Männer und das schlechte Leben, das 
sie führen. Der Grundgedanke der Bandello’schen Ge¬ 
schichte ist das Vergeltungsmotiv, ein von den italienischen 
und französischen Novellenerzählern vielfach behandelter 
Vorwurf. Yver’s eigentümliche Doppelvergeltung geht viel¬ 
leicht noch auf eine andere Novelle zurück: Bandello, 
Parte IV., Nov. XI. Francesco da Carrara, signore di 
Padova, si innamora di una sua cittadina, e la gode. 


"V 
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La moglie die Francesco se ne avvede, e il dice al marito 
della innamorata del signore; e con lui accordata, amoro- 
samente si godono. Aber eine Novelle Masuccio’s stimmt 
auffallend mit den (Wesentlichen Grundzügen der Yver’schen 
Erzählung überein: Es ist die 36ste:> Doi cari eompagni 
per uno strano e travagliato caso l'uno conosce carnalmente 
la moglie de l’altro, e l’altro dell’uno: divolgase il fatto 
tra loro: per non guastare l’amicizia abbutinano le mogli 
e li altri beni, e con quietq e pace insieme godeno 45 ). Auch 
Straparola erzählt die Geschichte in ähnlicher Weise: Due 
cari compari insieme e l’uno e l’altro s’ingannano e final- 
mente fanno le mogli communi 46 ). Hiervon gab es eine 
französische Übersetzung von J. Louveau, Lyon 1560; 
Yver wird sie gekannt haben und hat sie wahrscheinlich 
als Grundlage für seine Erzählung benutzt. Man hat sich 
die Sache wohl so zu denken, {daß Yver aus den angegebenen 
drei Erzählungen die seinige zusammengesichweißt hat. 

Diese Vergeltungsgeschichte ist in allen möglichen 
Variationen von den ineisten italienischen und französischen 
Novellens'chreibern erzählt worden. Auch Boccaccio, VIII, 
8, weiß von einer Vergeltung und einer darauffolgenden 
Ehe zu Vieren zu berichten 47 ). 

Der Printernps ist nie ganz in Vergessenheit geraten. 
Am Ende des 18. Jahrhunderts hat Mirabeau in seinen 
Contes et Nouvelles adresses du donjon de Vincennes ä 
Sophie Ruffey, 1797 die fünfte Novelle, allerdings in ge¬ 
kürzter Form, wieder veröffentlicht 48 ). 

* 5 ) Masuccio: Il Novellino, ed. Luigi Settembrini, Napoli 1874, 
p. 383. 

46 ) Straparola: Notti piacevoli, Notte VI, Favola I. 

47 ) Vergl. darüber: Friedr. Heinr. von der Haagen: Gesamt¬ 
abenteuer. 3. Bd. Stuttgart und Tübingen 1850 und Legrand: Les 
Fabliaux. 

48 ) Vergl. Briquet: Biographie des Deux-Sevres, p. 239. 
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Es erübrigt noch, einige nebensächliche Dinge zu be¬ 
sprechen. Yver liebt es, allerlei Anspielungen und Anek¬ 
doten in seine Erzählung zu verweben. Aber auch diese 
Dinge hat er sich zum großen Teil aus dem landläufigen 
Fabel- und Erzählungsstoff zu leihen genommen. So spielt 
er einmal bei Gelegenheit der Schilderung des Schlosses 
Le Printenips auf eine italienische Anekdote an, wenn er 
bemerkt: “Bref tout etait si exquis que, si ce philosophe 
(qui crächa contre la face du Roy) eust este lä, il eust 
este contraint de cracher en sa main comme au lieu le plus 
abject” 49 ). Es ist offenbar folgende von Papanti abge¬ 
druckte Anekdote gemeint: Uno filosafo fue lo quäle andoe 
a visitare uno figliuolo di re, che istudiava in filosofia, 
e tenea molti delicati arnesi: lo letto ornatissimo, la camera 
tutta dipinta in fino oro. Lo filosafo, isguardando lo 
ismalto era d’oro e le pareti e tutta la camera ornatissima, 
lo filosafo volendo isputare, non vedeva altro que oro ; 
quando quello figliuolo di re apriö la bocca per parlare, e 
lo filosafo velli sputö dentro per lo piu vile luogho di 
tutta la camera 50 ). 

Zu der großen Zahl von Yver’s Schuldnern gehört 
auch Mairet. Er verwendet nämlich in seinem Schäfer¬ 
drama La Sylvie 51 ) das Motiv von dem Bildnis einer 
fremden schönen Dame, das auf einen Schild gemalt ist, 
und bei dessen Anblick ein Ritter von Liebe entbrennt. 
Es handelt sich bei Mairet um den Prinzen von Kandia, 
Florestan, der sich rettungslos in die Prinzessin Meliphile, 
die Tochter des Königs von Sizilien, verliebt, nachdem 
er ihr Bild auf einem Schild gesehen, den Thyrsis aus 
Sizilien mitgebracht hat. Er schifft sich heimlich ein, 

") f. 236 v. 

50 ) Papanti, Catalogo dei novellieri in prosa, Livorno 1871. 

51 ) La Sylvie du sieur Mairet, Tragicomedie pastorale. Paris 
1635. 6 ed. 
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um als unbekannter, fremder Bitter um die Hand der 
sizilianischen Königstochter zu werben, die er auch schließ¬ 
lich heimführt. Wir sehen, Mairet’s Stück hat mehrere 
Ähnlichkeiten mit der vierten Geschichte des Printemps. 

Als eine Satyre auf das Weib 52 ) läßt Yver den sieur 
de Bel-accueil auch die Geschichte von der irdischen Liebe 
der Engel erzählen, die in der falschen Übersetzung der 
Septuaginta einer Stelle der Bibel 53 ) ihren Ursprung 
haben soll 54 ): 

Zwei Engel, von Gott ausgesandt, um auf der Erde 
Nachschau zu halten, ob auch alles in Ordnung sei, be¬ 
gegnen einer Frau, die allein sich auf dem Weg befindet. 
Die Schönheit der Frau reizt die Begierde der Engel, 
welche ihr sofort ihre Liebe gestehen. Die schlaue Evas¬ 
tochter erklärt sich bereit, ihren Willen zu tun, wenn die 
Engel ihr das Gebet verraten, das man sprechen muß, um 
in den Himmel zu fliegen. Die ungeduldigen Engel tun es. 
Kaum ist die Frau im Besitz des Geheimnisses, als sie 
anfängt, es so schnell als möglich herzusagen, so daß 
sie den Engeln weit voran gen Himmel fliegt; diese, pour 
n’auoir la langue si legere que les femmes, verlieren ßie 
bald aus den Augen. Als die Frau im Himmel ankommt, 
weiß man dort nicht, was mit ihr anfangen. Schließlich 
einigt man sich, ce terrible animal auf den Mond zu ver¬ 
bannen, der seitdem keine Ruhe mehr hat, so daß er nicht 
weiß, wie er sich verstecken soll, und bald das ganze 
Gesicht, bald nur das halbe zeigt, und bald ganz ver¬ 
schwindet, außerdem in einem Monat mehr Weg durch¬ 
näßt als die anderen Himmelskörper in einem ganzen 

52 ) f. 48 r sqq. 

53 ) Buch Henoch, VII, 2. 

54 ) Vergl. hierzu die Vorrede zu Thom. Moore: The Loves 
oft he Angels. Berlin 1824. 



46 


Jahr. Und wenn es auf Erden donnert, so kommt das 
davon her, daß die Frau auf dem Monde schimpft. 

Diese ironisch-komische Anekdote ist wohl nach der 
englischen Übersetzung in ein Gedicht umgewandelt worden, 
und zwar von William Basse: Urania the Woman in the 
Moone. Ich habe leider das Buch nicht in Händen gehabt, 
aber R. W. Bond in seiner Ausgabe von Lily, 1902, vol. 
III. p. 237 sagt darüber folgendes: “Besides the suggestions 
afforded by this play [i. e.: the Woman in the Moon] to 
Shakespeare, as enumerated under ‘Date’ above —, it un- 
doubtedly contributed something to a poem of uncertain 
date, but originally dedicated to Prince Henry (ob. 1612) 
by William Basse, entitled: ‘Urania the Woman in the 
Moone’; wherein two gods, sent by Jupiter to report onthe 
state of the World, fall in love with an Ethiopian woman 
who having extracted from them the secret by which they 
are able to reascend, flies to Olympus, and on her arrival 
is banished by the Immortals to the Moone. Cvnthia’s 
indignation at the companion thus forced upon her is made 
to explain the common lunar phenomena, and especially 
the subjection to her influence of all women, whom she 
afflicts.” Die Ähnlichkeit zwischen der Yver’schen Version 
und dem Basse’schen Gedicht ist in der Tat auffallend, 
und wenn man nicht glauben will, daß es eine Bearbeitung 
der Yver’schen Anekdote ist, so gibt es nur noch die eine 
Möglichkeit, daß beide dieselbe Quelle ausschrieben, und 
ich gestehe, diese Annahme hat viel für sich, da die ganze 
Art. und Weise auf eines jener mittelalterlichen mytho- 
logisch-nat'urgeschichtlichen Kompendien hinweist. Viel¬ 
leicht ist ein andrer so glücklich und entdeckt die latei¬ 
nische Quelle. Andrerseits dürfte wohl die Ansicht, daß 
Lily vielmehr Basse 55 ) oder Wotton benutzt hat, gerecht- 

55 ) Das Datum gibt uns hier keinen Anhaltspunkt, da wir 
nur Iwissen, daß Basse 1612 gestorben ist; er kann also sein Gedicht 
schon vor 1595 geschrieben haben. 
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fertigter sein als die gegenteilige des H. Bond. Dieses Motiv 
ist übrigens in der Literatur sehr verbreitet. Es ist ja 
kaum anzunehmen, daß die Yver’sche mehr farcenliafte 
Posse etwa Thom. Moore als Grundlage gedient hätte; doch 
muß immerhin darauf hingewiesen werden, daß die Er¬ 
zählung des ersten Engels bei Moore in den Hauptzügen 
große Ähnlichkeit mit der Yver’s hat. Bei Moore ist 
nämlich der Ehrgeiz und das einzige Verlangen der irdi¬ 
schen Geliebten das, auf einer Sphäre zu thronen. Der 
verliebte Engel gibt schließlich nach und sagt das geheime 
Wort. Da fliegt sie davon und er muß auf Erden bleiben. 
Die Sache läßt sich nur durch eine gemeinschaftliche 
Quelle erklären. Ich füge hinzu, daß Lamartine in La 
Chute d’un Ange und Byron in Heaven and Earth den¬ 
selben Vorwurf behandelt haben. 

Wenn wir jetzt den Printemps d’Yver als Ganzes 
beurteilen sollen, so können wir sagen, daß das Werk 
der Einheit entbehrt, daß es die schönsten dichterischen 
Motive und daneben die rohesten und absurdesten Ge¬ 
schichten enthält; interessant ist es auf alle Fälle; ein¬ 
mal schon, weil es drei literarische Genres in sich ver¬ 
einigt, die alle drei im 16. Jahrhundert gang und gebe 
waren; dann weil es zu seiner Zeit viel bewundert und 
viel gelesen wurde, also eine gute Quelle ist, den damals 
herrschenden Geschmack kennen zu lernen; in sprachlicher 
Hinsicht ist es wichtig wegen seines eleganten, blumen¬ 
reichen, süßlichen und preziösen Stiles; doch am meisten 
scheint es mir für den Literaturforscher von Bedeutung 
zu sein, da es eine wahre Fundgrube für spätere Dichter 
des In- und Auslandes geworden ist. — 

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, daß die große Popu¬ 
larität des Buches einen unfähigen Zeitgenossen, Benigne 
Poissenot, veranlaßt hat, nach dem Muster des Printemps 
ein anderes Werk zu verfassen: L’Este, ou sont deduites 
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plusieurs histoires et propos recreatifs tenuz par tvois 
escoliers, imprime a Paris, chez Micard, l’an 1583. — La 
Croix-du-Maine a. a. 0. fügt hinzu: Traictee Paradoxique 
fait en Dialogue, auquel est montre qu’il vaut raieux cstre 
en adversite qu’en prosperite. Aber die Nachahmung scheint 
weit hinter dem Vorbild zurückgeblieben zu sein; denn 
sie entlockt Dreux du Radier den Ausruf: „0 imitatores, 
servum pecus!“ Das Buch ist auch über die erste Auf¬ 
lage nicht hinausgekommen und ist im Britischen Museum 
zugänglich. 


III. 

Die Quelle zu Fair Em. 

Es liegt von vornherein auf der Hand, daß dem Autor 
der Fair Em nicht das französische Original, sondern die 
englische Übersetzung des Printemps d’Yver Vorgelegen hat. 
Von Wotton wissen wir wenig zu sagen. Bis jetzt sind 
wir noch auf den Artikel im Dictionary of National Bio- 
graphy angewiesen: Sir Henry Wotton (the politician and 
courtier) should be distinguished from Henry Wotton, 
son of Edward Watton, and also from Henry Wotton or 
Wooton, son of John Wooton of North Tudenham, and 
brother of one Wooton of Tudenham, Norfolk, whose second 
wife was Mary or Anne, daughter of George Nevill, lord 
Bergavenny, and widow of Thomas Fiennes, lord Dacre 
of the South. — This Henry Wotton was responsible for 
the collection of stories from Italian romances interspersed 
with verse entitled: ‘A Courtly Controuersie etc.‘ Unser 
Henry Wotton ist also Henry Wotton or Wooton, son of 
John Wooton of North Tudenham. Das Buch trägt die 
Widmung: “To the Right honourable and his singulär 
good Lady and sister, the Lady Anne Dacre of the South, 
Henrie Wotton wisheth felicitie with increase of honour." 
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Dann kommt die Vorrede: To the Willing Reader, worin 
er unter anderem sagt: ... ‘at the phrase I know thou 
shalt have cause to frowne, being translated so neare unto 
the French as our English toung will tollerate, which may 
seeme in many steedes straunge unto thee.’ In der Tat 
ergab eine Vergleichung mit den französischen Original 
(1572), daß Wotton auch in Wirklichkeit so wortwörtlich 
übersetzt, wie er selbst sagt, wenigstens die vierte Ge¬ 
schichte, deren Abschrift von einem Exemplar des Bri¬ 
tischen Museums mir vorlag. Prof. Dr. Sieper hat an 
einer Reihe von Beispielen gezeigt, daß Wotton in der 
ersten Erzählung den preziösen Stil Yver’s noch übertroffen 
hat und hauptsächlich eine große Vorliebe für Alliteration 
zeigt. Es scheint, daß er gegen Schluß mit seiner Über¬ 
setzung mehr geeilt hat; denn es läßt sich diese Eigenheit 
nicht auch für die Prosa der vierten Geschichte nachweisen, 
wohl aber, wenn auch nicht in allzu starkem Maße, für 
die eingestreuten Gedichte, die eine wörtliche Übertragung 
ausschlossen. Inhaltlich kann nicht der geringste Unter¬ 
schied konstatiert werden. Der Inhalt der Yver’schen Ge¬ 
schichte ist schon bekannt. Um aber einen Vergleich zwi¬ 
schen ihr und dem entsprechenden plot der Fair Em 
durchführen zu können, ist es wohl notwendig, den Gang 
der Handlung des Stückes, soweit es Wilhelm den Er¬ 
oberer betrifft, hier kurz nochmal ins Gedächtnis zurück¬ 
zurufen : 

(I, 1) Wilhelm der Eroberer hat plötzlich im Turnier 
die Lanze weggeworfen und scheint mißgestimmt zu sein. 
In einem Gespräch mit dem Marquis von Lübeck, seinem 
Gegner im Turnier, erfahren wir die Ursache. Das Bildnis 
der dänischen Königstochter Blaunch auf dem Schilde 
dieses Ritters hat den König wie ein Zauber berührt und 
seine Liebe zu der Dame entfacht. Der Marquis verspricht 
Wilhelm, ihn bei der Werbung um die Prinzessin in jeder 

Lohr, Le Printems d'Yver. 4 
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Weise zu unterstützen. Wilhelm eröffnet sofort seine Ab¬ 
sicht, in eigner Person als Ritter Robert of Windsor mit 
Lübeck an den Hof von Dänemark zu reisen. Während 
seiner Abwesenheit sollen der Duke Dirot und (Therl) 
Dimarch die Regierungsgeschäfte übernehmen. (I, 3) 

Zweno, der König von Dänemark bewillkommnet Lübeck 
und seinen Gast Robert of Windsor aufs herzlichste und 
heißt auch seine Tochter Blaunch den Willkommsgruß 
entbieten. Robert of Windsor ist enttäuscht und bedauert, 
ihretwegen den weiten Weg gemacht zu haben. Umgekehrt 
verliebt sich Blaunch beim ersten Anblick in den ritter¬ 
lichen Windsor, der seinerseits sich durch die Liebe zu 
der als Gefangene am dänischen Hofe weilenden schwe¬ 
dischen Prinzessin Mariana entschädigt. Er entdeckt seine 
neue Liebe dem Marquis, der die Eröffnung seines könig¬ 
lichen Freundes mit Erstaunen und Mißfallen ianhört, 
da Lübeck selbst Mariana liebt. (II, 2) Während Lübeck 
der Mariana erzählt, wie er in der vergangenen Nacht 
einen Rivalen beiseite geschoben habe und von diesem auf 
dem Heimwege .außerhalb des Tores angefallen und iam 
Arm verletzt worden sei, tritt Robert of Windsor von einem 
Gefängniswärter begleitet, hinzu und es stellt sich her¬ 
aus, daß Wilhelm der verdrängte Rivale gewesen ist. Beide 
bringen Entschuldigungen vor und .versöhnen sich. In¬ 
zwischen macht Blaunch ihrer Gesellschafterin und Freun¬ 
din eine Eifersuchtsszene, indem sie den Brief, den man 
Mariana überbringt, dem Boten aus der Hand reißt, öffnet 
und liest. Der Brief aber enthält eine Liebeserklärung des 
Robert of Windsor. Voller Wut zerreißt .Blaunch den Brief, 
wirft die Fetzen der Rivalin vor die Füße und läuft weg. 
Mariana setzt die Fetzen wieder zusammen und sieht, daß 
der englische Ritter Robert of Windsor in Wirklichkeit 
der König von England selbst ist. Wäre er der Herr 
der ganzen Welt, er soll Lübeck nicht aus ihrem Herzen 
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verdrängen. Sie will im Gegenteil gute Freundschaft halten 
mit Blaunch und ihr zu ihrem Glück verhelfen. Auch 
Lübeck, der zu Gunsten Wilhelms auf seine Liebe ver¬ 
zichten will, kann Mariana nicht dazu überreden, ihr 
Herz dem englischen König zu schenken, sondern sie ent¬ 
wirft folgenden Kriegsplan: Sie erklärt sich bereit, mit 
Wilhelm nach England zu fliehen, wenn er ihr verspricht, 
sie gleich nach der Ankunft auf englischem Boden zu seiner 
rechtmäßigen Königin zu machen. Auch will sie zur grö¬ 
ßeren Sicherheit ihr Gesicht verhüllen. An ihrer Stelle 
aber soll Blaunch mit Wilhelm entfliehen, worin diese 
gern einwilligt, da sie ihn ja sterblich liebt. (III, 3 und 

5) Zweno fühlt sich durch diese Entführung in seiner 
Ehre angegriffen und verlangt durch einen Gesandten vom 
König von England die Auslieferung des Ritters Windsor. 
Lübeck und Mariana werden ins Gefängnis geworfen. (III, 

6) Indessen ist Wilhelm glücklich in England angekommen 
und findet das Land zum Teil in Rebellion und eben auch 
den dänischen Gesandten, der im Namen seines Königs 
Windsor und Blaunch zurückfordert. Wilhelm aber ist 
immer noch im Glauben, er habe Mariana entführt und gibt 
dem dänischen Könige eine trotzige und herausfordernde 
Antwort. (V, 1) Zweno erscheint jetzt selbst an der Spitze 
eines Heeres in England, doch findet zunächst nur eine 
Unterredung statt. Durch eine Konfrontierung von Blaunch 
mit ihm selbst, sieht Wilhelm erst jetzt den Irrtum, in 
dem er gelebt, und erklärt sich bereit, Zweno alle Ge¬ 
nugtuung zu verschaffen. Mariana erklärt den Betrug, 
verteidigt die Königstochter, indem sie alle Schuld ,auf 
sich ab wälzt, und erreicht zunächst soviel, daß Zweno 
seiner Tochter verzeiht und sie zugleich Wilhelm als Frau 
anbietet. Dieser jedoch will nichts von ihr wissen, da ihm 
die Falschheit der Mariana Abscheu vor dem weiblichen 
Geschlechte eingepflanzt hat. Inzwischen wird dem eng- 

4* 
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lischen König Fair Em vorgeführt, deren Sache er ent¬ 
scheiden soll. Ihre echt weibliche Anmut und ihr ehr¬ 
liches Betragen bringen ihn wieder zu besseren Ansichten. 
Er sieht jetzt in Blaunch Eigenschaften, die sie als liebens¬ 
wert erscheinen lassen und erklärt sich jetzt bereit, sie 
zu seiner Königin zu machen. Das Spiel endet mit der 
Doppelheirat von Valingford und Fair Em und von William 
und Blaunch. 

Wenn wir die Yver-Wotton’sche Novelle und das plot 
von Wilhelm dem Eroberer in Fair Em neben einander 
halten, so bedarf ihre Identität kaum mehr eines Be¬ 
weises. Die Abweichungen sind gering, die Übereinstim¬ 
mungen zahlreich und auffallend. Auch die Namen stim¬ 
men im großen und ganzen überein; einige sind nur ver¬ 
dorben, andere sind auch geändert worden; wieder andere 
sind ganz neu hinzugekommen: 

Guillaume le Conquereur — William the Conqueror 
= William the Conqueror; 

Le Marquis de Lubets — The Marques of Lübeck 
= The Marquis of Lübeck. 

Nicht ganz glatt ist die Sache mit den Namen der zwei 
stellvertretenden Regenten in England: 

Le duc Diort — the Duke of Diort = Duke Dirot; 

Le comte Duuaruich — the Eearle Duuaruch 
= (Therle) Dimarch 
(oder Dimach, Demarch). 

Es muß jedem auffallen, daß Dirot und Dimarch recht 
unbekannte Namen zu sein scheinen, obwohl sonst weder 
die Novellenschreiber noch Dramatiker obskure Namen zu 
verwenden pflegen. Tatsache ist nämlich, daß die recht 
gut englischen Namen auf dem Umwege über Frankreich 
verdorben worden sind. Mit Hilfe der französischen Quelle 
lassen sie sich leicht richtig stellen, was dem gelehrten 
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und scharfsinnigen Prof. Elze 56 ) nicht gelungen ist: Yver 
hat aus dem ‘the Earl of York’ im Französischen: ‘le duc 
Diort’ gemacht, indem er die Präposition zum Wort schlug 
und das englische „k“ am Schluß in ein mehr französisch 
aussehendes „t“ verwandelte; hei der damaligen Art und 
Weise, zu schreiben und zu drucken, war das nur zu 
leicht möglich. Ebenso verhält es sich mit „le comte 
Duuaruich“, der eigentlich „le comte d’Uuaruuick“ hätte 
geschrieben werden müssen entsprechend dem Englischen: 
the Earl of Warwick. Und in der Tat passen Namen 
wie Duke of York und Earl of Warwick recht gut für 
englische Adelige und stellvertretende Regenten. 

Die Namen der übrigen Personen sind geändert. Es 
entspricht der Amire in der Novelle die Blaunch im Stück; 
der Parthenia (Viergine, Virginia) die Mariana. Der dä¬ 
nische König hat in der Novelle noch keinen Namen, ;im 
Stück heißt er Zweno. In der Novelle endlich kommt 
Wilhelm als Cheualier de Meffi, im Stück als Robert of 
Windsor an den dänischen Hof. 

Die Punkte, £n 4 enen Novelle und Stück überein¬ 
stimmen, sind: 

1. Wilhelm der Eroberer erblickt beim Turnier auf dem 
Schilde seines Gegners Lübeck das Porträt der däni¬ 
schen Königstochter und läßt betroffen vom Kampfe 
ab, von inniger Liebe zur fernen Prinzessin entbrannt. 

2. Der Marquis von Lübeck gibt ihm Auskunft und bie¬ 
tet ihm in allem seine Dienste an. 

3.. Wilhelm reist incognito an den dänischen Hof, um 
persönlich um die Prinzessin zu werben. 

4. Während seiner Abwesenheit werden zwei Statthalter 
aufgestellt. 

56 ) Notes on Elizabethan Dramatists with conjectural Emen- 
dations of the Text by Karl Elze. Halle 1880. Fair Em., XII 
bis XXX; S. 6. 
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Bei der Ankunft in Dänemark tritt sofort ein Um¬ 
schwung in der Liebe Wilhelms ein: Während sich die 
Königstochter in den stattlichen Ritter sterblich ver¬ 
liebt, schenkt Wilhelm seine Neigung ihrer Gesell¬ 
schafterin und Freundin, einer gefangenen Prinzessin, 
der Geliebten des Marquis von Lübeck. 

6. Wilhelm wählt seine neue Geliebte bei einem mas¬ 
kierten Hofball zur Partnerin, wird aber von seinem 
Rivalen verdrängt, sucht sich nachher mit dem Schwerte 
Genugtuung zu verschaffen und wird deswegen in 
Haft genommen. 

7. Bei der am nächsten Tage folgenden Aufklärung Ver¬ 
zichtet schließlich Lübeck zu Gunsten seines könig¬ 
lichen Rivalen. 

8. Wilhelm gibt sich in einem Liebesbrief als König von 
England zu erkennen. 

9. Heimliche Flucht Wilhelms mit seiner (im Stück: 
vermeintlichen) Geliebten. 

10. Bestrafung der Helfer zur Flucht. 

11. Ehrenverletzung des dänischen Königs: Politische 
Folgen. 

Wir sehen, wie eng sich der Dramatiker dem Novellen¬ 
schreiber angeschlossen hat; wo er abweicht, läßt sich das 
jedesmal leicht erklären. Die Geschichte von der Zauber¬ 
quelle konnte er, abgesehen davon, daß sie ziemlich absurd 
ist, im Drama nicht gut unterbringen, da ja die Schil¬ 
derung der Reise auch wegfallen mußte. Eine wesentliche 
Abweichung wird erst damit begründet, daß der Dichter 
aus der Novelle, die einen tragischen Ausgang hat, ein 
Lustspiel machte, und er mag in dem mehr oder minder un¬ 
erklärlichem Wechsel in der Liebe, der ja auch den moder¬ 
nen Leser mehr humoristisch anmutet, mit Recht Stoff 
für eine Komödie gesehen haben. Dieser Umstand allein 
ist die einzige und vollauf hinreichende Erklärung für 
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die sich ergebenden Abweichungen. Über das „Wie“ hat 
sich der Dichter wenig den Kopf zerbrochen. Das damals 
bestehende freundschaftliche Verhältnis zwischen England 
und Dänemark hat es offenbar als ratsam erscheinen lassen, 
daß Wilhelm der Eroberer die dänische Königstochter hei¬ 
ratete und nicht irgend eine andere fremde Prinzessin Und 
so hat er einfach, in einer aller Wahrscheinlichkeit ins Gesicht 
schlagenden Weise, die Blaunch für Mariana mit Wilhelm 
entfliehen lassen, was dieser dann noch tagelang picht 
merkt. Da ferner ialles ein gutes Ende nimmt, so muß sich 
auch Lübecks Schicksal ändern; er wird zwar auch in den 
Kerker geworfen, aber am Schluß wieder in Gnaden auf¬ 
genommen. Die größte Abweichung zeigt wohl die Figur 
der Mariana. In der Novelle ist Parthenia eine orien¬ 
talische Prinzessin, die Mariana im Stück aber eine schwe¬ 
dische ; Parthenia liebt Wilhelm wirklich, Mariana heuchelt 
bloß Liebe, hur um Blaunch an das Ziel ihrer Wünsche zu 
bringen; natürlich endet Mariana auch nicht tragisch wie 
Parthenia, ihr Schicksal ist offen gelassen. Vollständig 
freie Erfindung des Dramatikers ist die Eifersuchtsszene 
zwischen Blaunch und Mariana; sie ist in keiner Weise 
in der Novelle angedeutet. Abgesehen von der Entführung 
und der Entrüstung, die darüber der dänische König emp¬ 
findet, ist so ziemlich das ganze Spiel von der Szene ab, 
in der Blaunch für Mariana eintritt, Erfindung des 
Dichters. 

Die obigen Ausführungen haben wohl zur Genüge ge¬ 
zeigt, daß der Verfasser der Fair Em die vierte Ge¬ 
schichte der Wotton’schen Übersetzung des Printemps 
d’Yver benutzt hat und daß also das Haupt-plot in Fair 
Em, die Liebesgeschichte Wilhelm des Eroberers, lediglich 
eine dramatische Bearbeitung der Novelle ist. 

Nur noch eine Frage bleibt uiis übrig zu lösen. Greene, 
der ja längere Zeit als Verfasser der Fair Em galt, aber 
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das Stück und seinen Autor in der Vorrede zu Farewell to 
Folly verspottet hat, hat nämlich eine Novelle (geschrie¬ 
ben, die gewisse Ähnlichkeiten mit dem Stück sowohl als 
auch mit der Novelle auf weist. Es ist das: The History of 
Arbasto, king of Denmarke; Describing the Anatomy of 
Fortune, in his love to fair Doralicia. Wherein Gentle- 
men may finde pleasant conceits to /purge melancholy, 
and perfect coun|Sel to prevent misfortune. ,By Bobert 
Greene. Master of Art. (Omnje tulit punctum etc.) London, 
161 7 57 ). Der Inhalt dieser Novelle, die in einem schwül¬ 
stigen euphuistischen Stil geschrieben ist, läßt sich un¬ 
gefähr so wiedergegeben: Während eines Krieges zwischen 
Dänemark und Frankreich wird ein dreimonatlicher Waf¬ 
fenstillstand geschlossen. Der dänische König Arbasto wird 
vom französischen König Pelorus zu einem Bankett ein¬ 
geladen. Bei dieser Gelegenheit verliebt sich Arbasto in 
Doralicia, eine Tochter des französischen Königs. Sie will 
aber von ihm nichts wissen, während sich ihre Schwester 
Myrania in den dänischen König verliebt. Bei einer Zu¬ 
sammenkunft, bei welcher Arbasto Frieden schließen und 
Doralicia zur Frau fordern will, wird er von Pelorus 
hinterrücks gefangen genommen. Myrania verschafft sich 
Schlüssel zum Kerker, befreit Arbasto und flieht mit ihm 
nach Dänemark. Doch liebt Arbasto immer noch Doralicia. 
Er schickt ihr einen Liebesbrief, 'aber sie antwortet 5hm 
nur mit Verachtung und Spott. Myrania ist hinter die 
Briefe gekommen, sie sieht, daß Arbasto sie nicht liebt, 
und grämt sich so sehr darüber, daß Arbasto, als er sie 
eine Woche später in ihrem Gemache auf sucht, eine bis 
auf die Knochen abgemagerte Gestalt findet. All seine 
Versuche, sie zu (trösten sind fruchtlos. Sie stirbt aus 
Gram und Eifersucht. Als Doralicia vom Tode Myranias 
hört, gibt sie nach und schreibt ihrerseits an Arbasto, 

67 ) U. B. Göttingen, Fab. Rom. IX 415. 
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der sie aber jetzt (ebenso sehr haßt wie er sie vorher 
liebte. Sie stirbt in einem Anfall von Wut, den sie be¬ 
kommt, als sie Arbastos abweisende Antwort erhält. Ar- 
basto wird abgesetzt und verbannt. Er lebt jetzt glücklich 
in einer Zelle als Einsiedler ‘smiling that by contemning 
Fortune he learns to lead her in triumph.’ 

Die Ähnlichkeit, die diese Novelle mit Yver’s Ge¬ 
schichte und mit Fair Em hat, muß die Vermutung ent¬ 
stehen lassen, daß Green entweder Wotton oder das Stück 
als Grundlage benützt hat, um so mehr, als er beide mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit gekannt hat, da er sowohl 
auf die Geschichte von Soliman und Perseda als jauch 
auf Fair Em ‘anspielt. Mag es auch schwer zu entscheiden 
sein — die Art und Weise wie Green arbeitete, macht es 
fast unmöglich —, ob er von Wotton, von Fair Em oder 
von Bandello abhängig ist oder schließlich von allen zu¬ 
sammen. Das Eine ist jedenfalls sicher, daß die Novelle 
Arbasto dieser Gruppe angehört; ferner scheint |es mir 
fast außer Zweifel, daß sie in der Hauptsache auf Ban¬ 
dello zurückgeht, an dessen Fabel sie sich auffallend eng 
anschließt, während der äußere Aufputz und das ganze 
Milieu von Wotton hergenommen ist. 
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